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Der Hangenstein , so hieß und heißt noch heute das
alte Schloß , das von steinigem Hügel hinab auf das
Dünenland der Nordseeküste
und auf das weite blaue Meer
hinausschaut , auf besten Sand¬
bänken zur Ebbezeit sich die
Seehunde in den Sonnen¬
schein lagern . Aber die Zeit,
da das Geschlecht der Hangen¬
steiner von Einfluß an dieser
Küste , ist längst vorüber und
mit ihr ist auch der Reich¬
thum des eine halbe Stunde
unterhalb des Hangensteins
liegenden Hafenstädtchens,
dem die größeren Städte der
Küste den Handel entzogen,
dahin.

Der Letzte, der vor Beginn
dieser Erzählung das schloß
bewohnte , war Bernd von
Hangenstein , der als Sproß
der alten Reichsbarone und
als Gatte einer reichen Frau
Schloß und Gut so lange

fremder Bewirthschaftung
überlasten , bis sein und seiner
Gattin großes Vermögen auf
die Neige gegangen . Als er
den gewohnten Aufwand in
der großen Welt nicht mehr
zu bestreiten vermochte, bezog
er mit seinem Weibe und sei¬
nem Knaben den durch Miß¬
wirtschaft arg verwahrlosten
Hangenstein , aber mit der
Laune eines Mannes , der
allen seinen Neigungen zu ent¬
sagen gezwungen und das
Schloß seiner Väter wie einen
Verbannungsort betrachtete.

Schlimmerer Laune noch
war seine Gattin , ein Welt¬
kind , das selbst in der Ehe
nur für Toilette und Bälle
gelebt , als sie in das Schloß
von Hangenstein eingezogen,
durch dessen zerbrochene Fen¬
ster der Nordwind pfiff, dessen
Mobilien von den Ratten zer¬
fressen, auf dessen hohem Aus¬
guckthurm die Wetterfahne
schrillte und kreischte, daß es
ihr die Nerven zerriß.

Keines von ihnen durfte
dem Andern einen Vorwurf
aus dieser traurigen Lage
machen , denn Beide hatten
gleich sinnlos auf dieses Ziel
hingearbeitet : es fragte sich
nur , wer von ihnen stark genug
war , sich in sein Unglück zu
schicken.

Der Sohn , ein kräftiges Kind , das den hohen , starken
Wuchs des Vaters dereinst noch zu übertreffen versprach,
ward bei einem Lehrer in dem Hafenstädtchen in Pension
gegeben , dessen Verwandtschaft nur aus Schiffern bestand;
der kleine Wolf von Hangenstein , um den sich der Lehrer
wenig kümmerte , ging also frühzeitig mit den Schiffern auf 's
Wasser , bald auf den Fischfang , bald auf die Küstenfahrt.
Er und sein Pensionskamerad , John van der Recken , der
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Sohn eines Werftbesitzers , ihm gleich an Wuchs und Kraft,
ihm ähnlich sogar in seinen Gesichtszügen , führten das
lustigste , abenteuerlichste Leben, denn auch um diesen kümmerte
sich Niemand . Seemann zu werden war beider Jungen
grüne Idee und das Lernen eine Nebensache. Die Schiffer
selbst hatten ihre Freude an den tollkühnen Buben , wenn
sie die Raaen erkletterten , und die Lootsen standen nicht an,
sie mit sich hinaus zu nehmen auf die tobende Sec , wenn

ein Schiff in Noth.
Bernd von Hangenstein

haderte inzwischen nicht nur
mit dem Schicksal und seinen
Nachbarn , den Bauern des
Dorfs , die ihn haßten , er
kämpfte auch mit Gläubigern,
die er so sorglos hinter sich
gelassen. Die zum Schloß
gehörigen Ländereien waren
bereits mit Hypotheken über¬
lastet , sie verfielen den Pfand¬
inhabern und wanderten dann
in die Hände eines Groß¬
bauern , der den verarmten
Edelmann über die Achsel
ansah.

An die Stelle des Man¬
gels trat nach wenigen Jahren
die Noth im Schlosse . Von
der Bedienung verschwand
Einer nach dem Andern , heim¬
lich mit sich nehmend , was
nicht niet - und nagelfest war,
um sich für den rückständigen
Lohn zu entschädigen , und
auch die Herrin des Schlosses,
die bleiche, abgehärmte Frau,
mit der doch Niemand rechtes
Mitleid haben mochte, weil sic
so unausstehlich in ihrem We¬
sen, verschwand eines Tages.

In der Nachbarschaft er¬
zählte man , sie habe sich aus
Gram über ihre Verarmung
in 's Meer gestürzt : Niemand
erfuhr Bestimmtes über ihr
Schicksal.

Auch Bernd von Hangen¬
stein blieb darnach nicht lange
mehr in dem durch wieder¬
holte Pfändungen fast leer
und unbewohnbar gewordenen
Schloß . Als man ihm das
Letzte und Unentbehrlichste
genommen , ließ er in dem
verödeten Stammsitz seiner
Väter einen auf der Streu
im Sterben liegenden alten
Diener und dessen Sohn , ein
schon erwachsenes , schwach¬
sinniges und verkrüppeltes
Geschöpf zurück, erschien bei
dem Lehrer in den: Städt¬
chen, zahlte ihm , was er für
den jetzt zehnjährigen Knaben
noch schuldete, und nahm ihn
mit sich, zum großen Leidwesen
seines Freundes John , der sich
weinend von seinem Kamera¬
den trennte.
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Seitdem war der Baron verschollen. Er hatte lange

vergeblich das verödete Schloß zum Kauf ausgeboten; Nie¬
mand wollte es , da der Landbesitz bis zu Füßen desselben
verkauft war , und kein Käufer fand sich auch später. Es
ward vergessen. . .

*

Mehr als zehn Jahre lang hatte das Schloß nun herren¬
los gestanden, als einige Bauern im Dorfkruge erzählten,
so wahr sie selber lebten, sie wären dem Hangensteiner
lebendig wieder begegnet, er habe um Vieles älter aus¬
gesehen, als er in offenem Wagen unten vor das Schloß
gefahren; sogar kränklich und finster wie damals habe er
ausgesehen. Er habe von unten, vom Wege aus zu dem
Schloß hinaufgeblickt, dann den Kopf geschüttelt und sei
wieder umgekehrt. Daß er es gewesen, darauf könnten sie
schwören. Und da auch Han, der schwachsinnige Krüppel,
der nach seines Vaters Tode verwahrlost und vergessen das
öde Schloß hütete, so viel daran zu hüten war, die Nachricht
bestätigte, so glaubte man endlich. Han, der wie ein Thier
von den Vegetabilien lebte, die er auf den Feldern suchte,
auch keineswegs ein schlechtes Leben führte, denn seine
Beute war Alles, was die Ebbe an Eßbarem auf dem
Strand zurückließ und was er mit seinen Fallen an Ge¬
flügel erwischte, Han hatte den Baron erkannt, als er
zwischen dem Hasel am Schloßabhang gesessen.

Bernd von Hangenstein war in der That zurückgekehrt,
aber siech und gebrochen an Leib und Seele. Zum Erstaunen
Derer, die von seiner vollständigen Verarmung wußten,
warf er jetzt das Geld um sich, bewohnte in der Residenz
eine der glänzendsten Etagen und fuhr dort in der elegan¬
testen Equipage durch die Straßen.

Woher er es hatte, errieth Niemand. Er knüpfte keine
seiner alten Bekanntschaften wieder an, empfing die Besuche
der rcnommirtesten Aerzte, und nur einige Male sah man
einen jungen Mann in der Uniform eines Kadetten neben
ihm im Wagen — seinen Sohn, wie man erfuhr, der um
seines Namens willen bisher auf Staatskosten erzogen
worden.

Er sei Goldgräber gewesen, hieß es endlich, er habe
um des Mammons willen seine Gesundheit geopfert und
die Aerzte hätten ihm nur noch kurze Lebensfrist gegeben.

Begründet war hieran das Letztere. Bernd von Hangen¬
stein hatte seinen Sohn Wolf, schon ehe er verschwand, dem
Kadettenhause übergeben. Als er jetzt nach so langer Ab¬
wesenheit zurückgekehrt, ließ er ihn rufen und fand in dem¬
selben einen mächtig gewachsenen Jüngling, dessen wohl-
gesormte, breitschulterigeGestalt ihm gefiel.

Er sprach wenig zu ihm, setzre ihm ein großes Monats¬
geld aus und sandte den Lehrern reiche Geschenke. Er sah
ihn auch noch einmal mit derselben Wortkargheit: dann, etwa
ein halbes Jahr später, war der junge Wolf der Einzige,
der dem unter großen Schmerzen einsam Dahingeschiedenen
zum Grabe folgte.

Wolf, der Sohn, empfand bei diesem traurigen Ereigniß
kein großes Bedauern. Er war der einzige Erbe eines
enormen Vermögens, das war die heitere Seite für den
achtzehnjährigenjungen Mann, und seine Kameraden spürten
das. Entsprangen nämlich bisher seine tollen, oft unver¬
zeihlichen Ausschreitungen gegen diese der kolossalen Ueber-
legenheit körperlicher Kraft, von der die blauen Flecke auf
der Haut seiner Mitschüler zeugten, so gesellte sich hiezu
jetzt das Bewußtsein eines reichen Erben den armen
Offizierssöhnen gegenüber.

Er war der beste Turner , der beste Schläger, und das
lleberquellen so ungewöhnlicher Jugendkrafl suchte nach
Gelegenheit, sich auszutoben. Hatte er, ohne boshaft zu
sein, sich nie bequemen können, eine Unart wieder gut zu
machen, so gewann er jetzt eine Selbstschätzung, der jedes
Beugen als Demüthigung erschien.

Den Lehrern mit seiner fast athletischen Gestalt schon
in diesem Alter über den Kopf wachsend, sorgten diese selbst
dafür, ihn aus der Anstalt los zu werden, und so trat er
denn frühzeitig nach seiner eigenen Wahl in ein Kürassier¬
regiment.

Wolf mit seiner Gestalt, seinen so verwegen lächelnden
braunen Augen, dein auf seiner Lippe keimenden dunkel¬
blonden Bärtchen, dem leidenschaftlichen Spiel der Flügel
seiner kühn und trotzig gebogenen Nase und dem Zug von
Weltverachtung um seinen Mund, seinen von Raste zeugenden
Händen und Füßen — Wolf erregte Sensation in seiner
Uniform. Er war einer der sichersten und kühnsten Reiter,
seine feste Hand schoß das Aß in der Karte, und schon bei
der Festlichkeit, die er beim Eintritt in das Regiment den
Kameraden gab, stand er am Schluß desselben, der trink¬
barste Mann , nüchtern und lächelnd auf die Schwächlinge
hinabschauend, deren Sinne er in einem Strom von Eham-
pagner ertränkt.

Ein Kamerad wie er mußte den Anderen imponiren.
Seine Faust, sein Schenkelschluß, seine kostbaren Pferde,
seine Freigebigkeit, sein Reichthum und seine übersprudelndc
Lebenslust sicherten ihm die Freunde; die Gesellschaft
schmeichelte ihm, die Frauen bewunderten den seltenen Mann,
freilich alsbald nicht ohne eine gewisse Scheu vor seinem
Uebermuth, der Alles zu dürfen meinte.

Wolf trug nämlich bei seinem ersten Schritt in's Leben
einen innern Femd mit sich, der ihn zunächst mit seinen
Vorgesetzten in Konflikt bringen mußte— sein unglückliches
Temperament. Er besaß als Soldat eine Landsknechts¬
natur, die wohl im Feldlager, aber nicht im Garnisonsdienst
gut thun konnte.

Illu strikte Welt.
Sein Chef sah sich bald genöthigt, ihn angesichts seiner

Kameraden zu tadeln, da er einen Ton in das Regiment
brachte, der nicht zu dulden. Wolf schäumte vor Zorn.
Sein Trotz suchte Luft bei einem Gelage, in welchem er
beleidigende Aeußerungen gegen seinen Obersten machte, der
die Kameraden zwang, den Saal zu verlassen.

Ohne Verschulden der Letzteren kam dem Obersten die
Sache zu Ohren. Seine Freunde drängten ihn, um Ver¬
zeihung zu bitten, aber er, Wolf von Hangenstein, Abbitte
thun? Nimmermehr! Zähneknirschend verließ er am andern
Morgen den Appell und unterwarf sich der Strafe , dann
begehrte er seinen Abschied.

Wolfs innerste Natur kehrte sich heraus, als er gleich¬
sam aus einem Rausch tollen Uebermuthes erwachte. Er
forderte seinen Obersten ehe er seinen Abschied erhalten, und
eine neue, schlimmere Demüthigung war die Folge davon.

Als er den Arrest verlaßen, bemächtigte sich seiner
anstatt der Ernüchterung der Zorn von Neuem.

Die Gesellschaft, die ihm sonst seiner tollen Sweiche
wegen wohl oft mit Kopfschütteln, aber doch mit Nachsicht
zugeschaut, vermied ihn scheu: von seinen Kameraden war
nur einer, der ihm heimlich die Freundschaft bewahrte. Er
mit seinem Reichthum, seinen edlen Pferden, seiner Meute
und seiner Dienerschaft stand allein, und in ihm war nicht
einmal eine Stimme, die ihm sagte: du hattest Unrecht, du
bist wie alle Anderen gezwungen, unter Menschen zu leben!

Seine Erziehung war'ö, die das verschuldet. Kein
Mutterherz hatte je sein Gefühl erwärmt, sein Pater hatte
sich nie um ihn gekümmert. In den ersten Kinderjahren
in Dürftigkeit bei fremden Leuten erzogen, empfand sein
angeborener Hochmuth viel Demüthigung. Als sein Vater
reich zurückkehrte, schmeichelten dieselben Leute allen seinen
Knabenlaunen, denn der Alte, obgleich sparsam geworden,
gab für den Sohn mit vollen Händen; er ward im
Kadettenhause in seinem Saal der Tonangeber, denn er
hatte immer Geld, viel Geld — und von seiner Muskel¬
kraft erzählten, wie gesagt, die blauen Flecke auf der Haut
seiner Kameraden. Die Erziehung in diesen Anstalten ließ
damals noch Vieles zu wünschen übrig.

Als Lieutenant war ihm der Dienst wie ein Scherz
erschienen, aber an dem Bollwerk der soldatischen Disziplin
hatte doch sein Uebermuth sich brechen müssen. Als er
seinen Abschied erhalten, lud er seine bisherigen Freunde
und Kameraden noch einmal zu einem glänzenden Abschieds¬
mahl, aber von den Letzteren kam keiner.

Unversöhnlich beleidigt, trat er am Abend nach dem¬
selben in seine Stallung. Er hatte seine schönen Pferde
alle bereits an einen Händler für Spottpreise verkauft, nur
seinen Lieblingsfuchs hatte er behalten, und den schoß er,
von Wein erhitzt und empört über die erfahrene Kränkung,
an dem Abend in Gegenwart seines Reitknechts nieder.

Dann verabschiedete er auch diesen letzten Diener, um
durch Niemand an die so traurig endende erste Epoche seines
Lebens erinnert zu werden, und verließ am andern Morgen
die Stadt , als kaum der Tag graute.

Er war in dem Alter, in welchem sich zeigt, was aus
der lustigen Blüte wird. Wolfs Frühling zeitigte eine
herbe und rauhe Frucht. Er nahm das Gefühl erfahrener
unverzeihlicherKränkung mit sich auf einen Weg, dessen
Ziel er selbst nicht kannte. Da die Welt nicht so wollte
wie er, kehrte er ihr den Rücken: er wußte nur , daß er
unabhängig sein wolle von jeder Beziehung zu ihr, welchen
Namen diese auch tragen mochte.

Er ging auf Reisen, und was sich bei seinem Eintritt
in die Gesellschaft mit gegen Andere so rücksichtslosem Ueber¬
muth auszutoben gesucht, verwandelte sich jetzt in eine feind¬
selige Weltanschauung, gab ihm Herzenskälte und Gefühl¬
losigkeit für seine Mitmenschen. Mit seinem Vermögen
glaubte er die Welt verachten zu können und verschmähte
jeden Anschluß an ihre tausendfachen Interessen.

Er versuchte es mit allen noblen Beschäftigungen, er
trieb allen Sport , wo er sich in den großen Städten auf¬
hielt, aber man lernte ihn überall als kalten Egoisten
kennen; er stand allein wie eine Säule auf dem Lebens¬
markt, und selbst das Geld, das er ausstreute, fiel auf un¬
dankbaren Boden.

Auch für die Frauenwelt hatte er keine Empfindung; sie
war ihm „zerbrechliches Geschirr," das er nicht anzutasten
wagte. Das Familienleben, das er nie kennen gelernt,
erklärte er für einen Rattenkönig, dessen Mitglieder zusammen¬
klebten und doch aus einander strebten, und so reiste er,
begleitet von Fox, seinem riesigen graubraunen Bernhardiner
Hunde mit mächtiger dunkler Löwenmähne, zehn Jahre fast,
ein theilnahmsloser Wanderer, bis wir ihn eines Morgens
im Hafen von Genua wiederfinden.

Das Meeresufer nämlich war es, was ihn während all'
der Zeit immer wieder angezogen; die gewaltthätigen Offen¬
barungen dieses Elementes weckten in ihm die alte Harmonie,
die aus seiner Kinderzeit wieder in sein Herz klang, und
jedes Jahr hatte es ihn an Bord eines der Messagerie-
dampfer des Mittelmeers getrieben

Er hatte reiche Touristen gesehen, die mit eigenen oder
gemiecheten Dampfern fuhren, und das erschien auch ihm
als eine angenehme Beschäftigung Er hatte als Kind schon
das Seewesen gelernt, es war seine einzige Lust gewesen;
John, sein Freund, schwamm gewiß schon seit so lange auf
allen Meeren; auch er kehrte zu seiner Jugendschwärmerei
zurück.

Der Agent einer der Paketbootgesellschaften hatte ihm
einen der vor der Darsena liegenden Dampfer bezeichnet,

der ihm vermiethet, vielleicht auch verkauft werden könne,
und jetzt stand er mit diesem Manne da, das Boot er¬
wartend, das ihn an Bord ttagen sollte.

Das Meer war wunderbar ruhig, die Morgensonne lag
wie ein goldener Spiegel auf dem fast regungslosen Wasser.
Die Bemannung des Bootes, das ihn und den getreuen
Fox aufnahm, war in ihren Sonntagskleidern und machte
dem fremden Kavalier militärische Honneurs.

Auch der Kapitän des „Virgilio" empfing ihn in Gala.
Der Virgilio war für die Linie der Mittelmeerfahrt bestimmt
und hatte schon seit zehn Jahren seine guten Dienste gethan.

Wolf war mit der ganzen Einrichtung des Schiffes zu¬
frieden; er erklärte dem Kapitän, er wolle unter seiner An¬
leitung das Seewesen derart lernen, daß er im Stande,
selbst ein Schiff zu regieren. Er werde dankbar sein für
seine Bemühung.

Der Agent schlug eine Promenade vor und der Virgilio
stach in die See. Auf der Höhe lud er zu dem bereits
wartenden Frühstück ein und bei diesem wurde der Kontrakt
geschlossen.

Am nächsten Morgen erschien Wolf mit Fox und seinem
Diener an Bord. Es hatte für ihn etwas Verlockendes, die
ganze Küste zu bestreichen, nach Belieben in den Hafen¬
städten zu verweilen: er hatte sogar gehört, daß ein Mittel-
meerdampfer den Nil hinaufgefahren bis Gondokoro, und
das Abenteuerliche war jetzt noch das Einzige, was Reiz
für ihn bot.

Der Kapitän, ein gefälliger, liebenswürdiger Dalmatiner,
sah mit beifälligem Erstaunen, wie sein Gast in einem etwas
phantastischen, aber kleidsamen Seefahrerkostüm auf dem
Verdeck erschien. Selbst die Mannschaft, lauter kleine Leute,
blickte bewundernd auf die hohe, breitschulterige Gestalt,
das schöne, männlich trotzige Gesicht mit dem runden Voll¬
bart, das unter dem Südwester so stolz über sie dahin¬
schaute. Sie meinte, das sei Einer, der allerdings für
Wind und Wetter geboren. (Fortsetzung folgt.)

iiae Nieserreise mm Manien Bis üiiuten.
Reisebild von ®. Schelms.

(Bild s . 4.)

Die Zeiten , da unser großer Dichter von der Weser gar
nichts zu sagen wußte und meinte, sie gebe auch zu dem kleinsten
Epigramm der Muse nicht Stoff , sind längst vorüber. Gehoben
sind zum guten Theil die Schätze, welche so lange verborgen im
abgelegenen Weserthal ruhten . Seine beinahe verschollenen Sagen
erfreuen uns wieder, seitdem des Forschers sinnender Geist und
des Dichters fühlendes Herz sie zu neuem Leben gerufen. Durch
Hamelns alte Straßen sehen wir wieder den seltsamen Ratten¬
fänger ziehen, Wolff's unheimlichen Spielmann Hunold Singuf;
und wer einmal das malerische und romantische „Westphalen" von
Schücking und Freiligrath in die Hand genommen hat , der weiß
von der todverkündendenLilie zu erzählen, welche in den Kirchen¬
stühlen Corveys erglänzte , von der gespenstisch durch die Schlösser
des Hauses Lippe dahin schreitenden weißen Frau und von dem
Wittekindsberg bei Minden , wo sich des sachscnfllhrers Trotz end¬
lich dem Ehristengott beugte. Und längst hat man auch die Natur¬
schönheiten des Weserthals würdigen gelernt. Tausende von ruhe¬
bedürftigen Großstädtern suchen und finden in seinen prächtigen
Wäldern Erholung und Erquickung, und noch jeder Naturfreund,
der gewohnt ist, heiteren Sinnes und offenen Auges die Welt zu
durchwandern, ist von seinen Kreuz- und Querzügen durch das
Weserbergland hochbeffiedigtheimgekehrt.

Auch mir erging es so, als ich vor wenigen Wochen aus
meiner thüringischen Heimat mich aufmachte, um an Ort und
Stelle die Projekte des vielbesprochenen Rhein-Weser-Elbe-Kanals
zu studiren. Da ich ein paar Tage für die Reise zu verwenden
hatte, beschloß ich, auf einem Umweg, nämlich durch das mir noch
unbekannte Wesetthal, Minden , das erste Ziel meiner Reise, auf¬
zusuchen. Bald fuhr ich Münden , dem Vereinigungspunkte der
Werra und Fulda , entgegen, um von dort bis Hameln das Dampf¬
schiff zu benützen. Da dasselbe erst am folgenden Morgen weser-
abwärts fuhr , hatte ich Zeit genug , Stadt und Umgegend zu
besichtigen. Die auf der Landzunge zwischen Werra und Fulda
erbaute Stadt Münden hat meist enge und winkelige Gassen und
bietet nicht viel Sehenswerthes . Doch ist sie, wie früher wegen
ihres Speditionsgeschäfts, so jetzt wegen ihrer Industrie nicht ohne
Bedeutung, und manches neue, in Gärten freundlich gelegene Haus
legt Zeugniß ab von der Wohlhabenheit vieler ihrer Bewohner
Mich hielt es nicht lange in den engen Straßen ; selbst der Grab¬
stein des weltbekannten Dt . Eisenbart konnte mich nicht locken.
An dem ehemals stattlichen, jetzt aber verfallenen Schloß vorbei,
vorbei auch an der neuen Werraschleuse, welche erst ein einziges
Schiff benützt haben soll, eilte ich über die alte Werrabrücke hin¬
über in wenigen Minuten nach Andree's Berggarten hinauf , wo
man, unter schattigen Bäumen sitzend, mit Entzücken die Augen
über das schöne Stück Erde hinschweifenläßt , das da vor uns
ausgebreitet liegt : im Vordergründe die Stadt , umgeben von
einem grünen Kranz freundlicher Gärten und saftiger Wiesen,
zwischen denen die glitzernden Fluten der Werra und Fulda Hin¬
durchschimmern; und dahinter ringsum mit üppigem Laubwald
bedeckte, nach den Flußthälern meist steil abfallende Berge , deren
mannigfache Farben und Formen immer wieder den Blick auf den
freundlichen Thalkeffel zurückgleiten lassen. Bald senkte sich die
Nacht aus Berg und Thal , und die kühlere Luft mahnte mich,
mein Quartier auszusuchen. Ich hatte ein solches dort oben in
der vielbesuchten Sommerpension gefunden, und indem ich noch
lange am offenen Fenster stand und in die vom Monde phan¬
tastisch beleuchtete Gegend hinausschaute, freute ich mich nicht wenig,
ein Quartier , wie ich es liebe, aus luftiger Bergeshöhe gefunden
zu haben.

Es lagen noch Nebel im Thal , als ich am folgenden Morgen
nach der Anlegestelle des Dampfschiffes hinunter eilte. Da , wo
Werra und Fulda zur Weser sich vereinigen, fand ich den schmucken



3

Dampser „Bismarck " , der bis dahin allein den Passagierverkehr
auf der Oberweser vermittelt . Bei allmälig sich aufhellendem
Wetter ging es flußabwärts , und während anfangs die Berge im
Nebel noch halb verborgen lagen und nur die näher gelegenen
Bäume und Häuser , wie die großartige , im Bau begriffene Reis¬
stärkefabrik in deutlichen Umrissen hervortraten , konnte bald das
Auge ungehindert umherfchweifen und voll und ganz die herrliche
Fahrt genießen . Zuerst ist das Weserthal eng ; links fallen die
bewaldeten Abhänge des Reinhardwaldes , rechts die des Bronn¬
waldes ziemlich steil zur Weser ab ; meistens lassen sie aber noch
Raum für frische Wiesen und Felder und freundlich im Grün
liegende Ortschaften . Gern hätte ich einmal die Fahrt unter¬
brochen , um auch von der Höhe herab die Aussicht zu genießen;
insbesondere lockte mich die steil sich erhebende Juliushöhe bei
Karlshasen , von der man einen prächtigen Blick auf die saubere,
freundliche Stadt und den engen Thalkessel haben muß . Aber
das Dampfschiff fuhr nach kurzem Aufenthalt weiter , und bis zum
nächstfolgenden Tage konnte ich nicht warten . Hinter Karlshafeu
nimmt die Weser einen andern Charakter an ; ihre Ufer werden
flacher , das Thal weiter . Aber die Aussicht leidet darunter nicht;
sie wird vielmehr mannigfaltiger und farbenreicher . An beiden
Usern des Stromes sieht man lange Bahnzüge dahin keuchen;
schöne Eisenbahnbrücken wölben sich über dem glänzenden Wasser¬
spiegel , hoch oben am Saume des Sollinger Waldes liegt in
schöner Umgebung die berühmte Fürstenberger Porzellansabrik,
und die vielen Dörfer und altehrwürdigen Städte , an denen das
Schiff vorübergleitet , zeigen den alten Reichthum dieser Gegend.
Dicht hinter Höxter erhebt sich stattlich die ehemalige Abtei Corvey,
die , unter Ludwig dem Frommen gegründet , ihr tausendjähriges
Jubiläum gefeiert haben würde , wenn man ihr 1803 noch einige
Jahre der Existenz gegönnt hätte ; und nach kurzer Fahrt legt
der Dampfer bei Holzminden an , einer braunschweigischen Stadt,
die wie die meisten Weserstädte in raschem Aufblühen begriffen
ist. Jetzt verengt sich das Thal von Neuem . Bald erscheint das
malerisch gelegene Polle mit den Resten einer alten Everstein ' jchen
Burg , und nun fahren wir durch die Dölmer Gaffe an der
romantischen Stcinmühle vorbei , deren eigenthümliche Felsbildungen
an großartigere Stromthäler erinnern . Von Bodenwerder an,
wo der bekannte Herr von Münchhausen seine ergötzlichen Ge¬
schichten̂ ersann , erweitert sich wieder das Thal , und nach einer
genußreichen Fahrt durch ein reiches , gesegnetes Gebiet an den
ehrwürdigen Schlössern Hehlen und Hämelschenburg vorbei landen
wir am Nachmittag in Hameln , der Perle des ganzen Weserthals.

Heller , warmer Sonnenschein lag auf Berg und Thal , als
ich über die leicht geschwungene Kettenbrücke dem Klütberge , dem
Stolz der Hamelenser , zuwanderte . Sauber gehaltene , bequeme
Wege führten mich bergan ; bald erquickte mich kühlender Waldes¬
schatten , und wo einmal ein lauschiger Platz , ein besonders schöner
Ausblick zum Rasten einluden , da fand ich auch immer eine bequeme
Bank , auf der ich in aller Behaglichkeit genießen konnte . Bald
hatte ich den 800 Fuß hohen Berg erstiegen und sah mich nun
auf 's Schönste für meine Müh - belohnt . Auf der einen Seite
tief unten die Stadt , von der Weser durchströmt und von Gärten
unv Felvern freundlich umgeben ; dahinter waldumkränzte Höhen,
deren letzte sich in blauer Ferne verloren ; und auf der andern
Seite weithin sich erstreckender Wald und die Dörfer und Fluren
eines lieblichen Seitenthals : nichts Gewaltiges und Jmponirendes
aber Alles so lieblich , jo zusammenstimmend , so malerisch schön'
daß ich mich gar nicht losreißen konnte und immer wieder bald
aus dem Thurm , bald in der geräumigen Klüthalle , bald in den
tauberen Zimmern des Gasthofes Herz und Auge an dem freund-
luhen Bilde labte . In Dreyer 's Berggarten , der , auf halber
Bergeshohe anmuthig gelegen , einen angenehmen Aufenthalt bietet
verbrachte ich Abend und Nacht und wunderte am folgenden
Morgen durch die interessante , schnell ausblühende Stadt nach
kurzer Beiichtigung ihres ehrwürdigen Münsters , ihres Hochzeits¬
und Rattenfangerhaujcs nach dem Bahnhof hinaus , 'um den
hVM8ehä a3 T *- ,™‘T 6"* JU ^nützen . Auch unterhalb Hamelns
n - llniiMg bre,-t -r werdend - Weserthal des Schönen gar
viel . Nicht wenig lockte mich der auf dem höchsten Punkt der
-U' cierkette gelegene 'LÜntelthurm , die schroffen Felsen des Hoben-
stcins und die Luhdener Klippe bei Rinteln , wie so manches >m
Waldesdunkel liegende Thal , rn dem vor Zeiten schreckliche kämme
obten . Auch den Bädern dieser Gegend , wie Oeynhausen und

Eil,en , sowie der vielbe,uchten Porta , wo die Weser das Gebiras-
and verlätzt und in die Ebene tritt , hätte ich gern einen längeren

Be,uch abgestattet . Aber die Zelt drängte , und so ließ ich mich
schnell und ohne Aufenthalt an allen diesen herrlichen Punkten
vorbei von dem Zuge nach meinem Reiseziel tragen , entschlossen
bei der nächsten Gelegenheit das dießmal Versäumte nachzuholen
und dem schönen Wejerbergland mehr Zeit zu widmen.

^CinifefeufL
(» üb S . 5.)

«J-,v5 ' er6 !iJ riWe  L ° ndkinder sind es. die uns der Maler auf der
*1 * 7 . Blindekuh " betitelt , mit glücklichem Realismus vorführ
Mädchen mit dicken Zöpfen unv runden Backen , so roth wie srisc
gepflückte Aepsel , Buben mit kecken, zu allerhand übermüthigc
£ " ".̂ ^ n Scheiniengefichtern , alle in Großmutter

luftigen Blindekuh,piel vereinigt , denn es ist Mittwoc
bÄ £ “8 '» aI,0av fekne -chule . Hänschen ist gerade jetzt „de
hervorblinielt ’ h ® “ et acrne  unter der Bind
Si 3 V “™1" h° ben ,te ihm dieselbe so fest und dicht al
mostlich umgebunden ' und es ist wirklich stockpechfinster um ihn her

8? 4 6te $ *** loS ' um Tische und Stühle und di
Großmutter herum wie das wilde Heer Wie von tausend un
nchlbaren Kobolden wird der arme HanS gezwickt und gepackl
und irgend ein - chelm Etzelt ihm mit einer Kornähre die Nase

er unter dem Gelachter der ganzen Rotte Kora in 's Nieste,
kommt - atzl ! atz, ! atzi ! „Warte , ich fange Dich !" s-breit Han^
aber schon ist der Kobold in der dunkelsten Ecke des Zimmers un
ru t chm em höhnisches : „Prosit , Hänschen !" zu Das ist Zn
öie Eigentlich nur bei Landkindern möglich ist
die nichts w„ ,en von Ueberburdung und Stubenhockerei , die so frist
,-nd wie die lunge Frucht , die aufschießt im goldenen Sonnenlicht
Künm/ihe , - m ‘'V ' * ^ ° us dem vollen Leben , das de
Künstler uns hrer m seiner drast „ chen Weise entrollt , und welche
darum auch eine so erfrischendeWirkung ausübt.

Illustrirte Welt.

Eifrige Naturstudien.
(Bild S . U

Die Siebe macht die Menschen blind —
So sagt das Sprüchwort klug,
vielleicht war das auch hier der Grund,
Daß Emma schüchtern frug:

„Fällt denn der Schatten dieses Strauchs,
Herr Gustav , rechts so weit ? "
Herr Gustav rückt jetzt näher schnell
Und war sehr dienstbereit.

„Nein — rechts — o nein — er fällt ja links —
Den Schatten macht die Ivand " —
Und eifrig nimmt der Meister dann
Des Fräuleins rosige Hand.

Jedoch die Hand — was ist das nur —
verschwunden ist der Strauch.
Der Lehrer sieht ihn gar nicht mehr
Und so das Fräulein auch.

Fort war der Strauch , der Baum , die lvand.
Nicht Schatten gab ' s , nicht Luft —
Umhüllt war Alles glühendroth
Mit Rosennebelduft . —

Der Meister und die Schülerin
Sie sahen Hand bei Hand
Nur diese — und dann hielten sie
Die Hand gar für ein Band.

Lin Band , das sich gar lieblich schlingt
Um ihre Herzen licht,
Ivie wenn man Rosen wonnesam
Zu einem Kranze sticht . —

Freundinnen aber , welche nicht
Die Liebe blind gemacht,
Erschauen , daß man Hand bei Hand
Hier hält sehr unbedacht.

Zwar schwer zu zeichnen ist die Hand,
Erfordert Studien viel.
Doch glauben wollen sie es nicht,
Daß dieß der Beiden Ziel.

h Waller.

Elly ' s S chu h.
Humoreske

von

Bernhard Stavenow.
(Nachdruck verboten .)

„Nach der Dampfschiffhaltestelle ! . . . Schnell.
schnell !"

Mit diesem Ausruf sprang ich in eine vor dem Bahnhof
zu Bonn haltende Droschke, ließ n,ir von dem Gepäckträger
meinen Koffer und das eingeschnallte Plaid hercinreichen,
und fort rollte das Gefährt.

„Der Herr will wohl mit dem Salondampfer weiter
fahren ?" fragte mich der stämmige Rosselenker von seinem
Bocke herab.

„Ganz recht ! . . . Ich komme doch noch zur richtigen
Zeit ?"

„Natürlich ! . . . Da brauche ich meinem Hans gar
keine so ungewohnte Schnelligkeit zuzumuthen !" Ilachte der
Peitschenmann und zügelte das Feuer seines ehrwürdigen
Gauls , worauf dieser , sichtlich erfreut , ein gemäßigteres
Tempo aufnahm.

Ich war mit dem Bescheid des Kutschers zufrieden.
„Gott sei Dank !" murmelte ich und drückte mich be¬

haglich in eine Ecke. „ Das war doch ein pfiffiger Gedanke,
den verpaßten Dampfer mit dem Kurierzug zu überholen !"

Ich kam nämlich aus Aachen, wo ich als Polytechniker
seit zwei Jahren weilte.

Es mochten ungefähr drei Wochen her sein , da erhielt
ich von meinem Pater einen Brief , worin er mir mittheilte,
daß sein Schwager , der Tuchfabrikant Karich in Kottbus,
emê ziemlich beträchtliche Erbschaft gemacht und aus Freude
darüber beschlossen habe, mit seiner Gattin eine Vergnügungs-

feie (£ ^ « 5 ja unternehmen . Weil nun aber
^ . mel Karich fich einbildete , daß man in der Schweiz in
emer . fremden Zunge spräche, so hatte er bei meinem Vater
angefragt , ob ich ihn begleiten wollte . Ich sei doch ein
„studirker ‘ junger Mann und könnte ihn mit meinen Sprach-
kenntnisfen unterstützen . Als Aeguivalent dafür mache er
sich anheischig, alle Kosten der Reise zu tragen.

Was konnte mir willkommener sein?
Eine Vergnügungsfahrt in die Schweiz — schon lange

fcaä Ziel meiner Wünsche — auf des Onkels Rechnung:
das war mehr , als man verlangen konnte . — „ Angenommen !"
schrieb ich zurück.

Es wurde vereinbart , daß wir uns am dritten September
zu Basel im „ Hotel zum weißen Kreuz " treffen sollten , um
von da aus gemeinschaftlich die auf einen Monat festgesetzte
Bvur durch das schöne Schweizerland zu unternehmen.

Ich kannte den Onkel und die Tante Karich von einem
Besuch her, den ich als Knabe in Begleitung meines Vaters
in Kottbus einst gemacht. Es waren gute , kinderlose Leute,
— er mit einer fabelhaften Vorliebe für Meerschaumpfeifen,
sie für gehäkelte Decken. Beide schlossen mich damals in

ihr Herz und bewahrten mir auch fürderhin große Anhäng¬
lichkeit, die ihren thätlichen Ausdruck darin fand , daß ich aÜ-
jährlich zu meinem Geburtstag den Stoff zu einem esels-
grauen Anzug von ihnen erhielt , den ich dann auch mit
wahrer Eselsgeduld das Jahr über auftrug . Ich hatte
meinen guten Onkel im Verdacht , daß er 'einige Stücke
Tuch dieser Eouleur einmal nicht losgeworden und ich nun
dazu ausersehen war , den Ladenhüter aufzutragen . In
dieser Annahme wurde ich noch bestärkt , weil sich in dem
Stoff immer ein großer gelblicher Flecken vorfand , den
aber mein S -chneider , durch die lange Erfahrung gesckickt
gemacht, . stets an die Stelle meiner Unaussprechlichen
zu „dirigiren wußte , welche die Rockschöße meines Habits
gnädiglich bedeckten. Onkel Karich war mit seiner Spende
so rationell verfahren , daß ich bis dato kein Kleidungsstück
von anderer Farbe besessen hatte . . . meine ganze Kindheit
lag thatsächlich grau in grau hinter mir . Der Groll dar¬
über war mit der Zeit einer stillen Resignation gewichen;
denn — die Gewohnheit nennt der Mensch ja seine Amme!

Ich freute mich darauf , die alten Leute wiederzusehen.
Am zweiten September , Morgens acht Uhr , fuhr ich

aus der alten Kaiserstadt Aachen nach Köln . Von hier
aus wollte ich den Salondampfer bis nach Mainz benützen,
um den herrlichen Rheinstrom und seine gottbegnadeten
Thäler zu sehen und dann Abends in Frankfurt einzutteffen,
um von da noch in der 'Nacht nach Basel zu fahren . —
Ich hatte die ganze Reise mit peinlichster Gewissenhaftigkeit
aus dem Hendschel notirt . Ich war also gewiß, daß , außer
einem Eisenbahnunfall oder Elementarereigniß , nichts meine
Reisedispositionen verwirren konnte, und fuhr mit schwellender
Brust in den herrlichen Scptembertag hinein.

In Köln angekommen , blieben mir bis zur Abfahrt des
Dampfers noch zweiundvierzig Minuten Zeit übrig , und
diese wollte ich benützen , um für meine Tante ein Kistchen
Eau de Eologne zu kaufen. Ich schickte daher einen Dienst¬
mann mit meinen Sachen zum Dampfschiffshasen und eilte
in die Stadt.

Aber meinen Vorsatz auszuführen , war gar nickt so
leicht : denn zu meinem Erstaunen ersah ich, daß es hier
wenigstens ein Dutzend „ echte" Johann Maria Farinaö
gibt . Welcher war nun der allerechteste?

Rach langem Suchen hatte ich endlich den richtigen
herausgefunden und eilte mit meiner zerbrechlichen Last dem
Hafen zu.

Keuchend und schwitzend kam ich an , um gerade noch
meinen Dampfer — abdampfen zu sehen.

Mein Schreck war so gewaltig , daß das Kistchen mit
Eau de Eologne mir aus der Hand glitt , die Flaschen sich
durch den heftigen Fall gegenseitig zertrümmerten und das
kostbare Naß in Strömen über das Pflaster rann , die ganze
Umgebung mit herrlichem Duft erfüllend.

' Ich sog mehrmals herzhaft mit der Nase . Ja , es war
wirklich „ echtes" Eau de Eologne gewesen — und so theuer!

Ein Menschenauflauf bildete sich um die Unglücksstätte.
Sttaßenjungen parfümirten sich ihre Mützen und Taschen¬
tücher und tanzten johlend im Kreise herum.

Was nun thun?
Zunächst hielt ich es für gerathen , mich aus dem „ Dunst¬

kreis " zu entfernen . Dann überlegte ich weiter , und schließ¬
lich kam ich zu dem Entschluß , den Dampfer wenn möglich
per Bahn zu überholen.

Gedacht , gethan!
Zurück auf den Bahnhof , und — Gott sei Dank —

die Verbindung paßte.
„Billet nach Bonn !"
Einsteigen und - „ Brrr !" sagte jetzt plötzlich mein

Kutscher und brachte seinen Hans zum Stehen.
„Wir sind noch viel zu früh angelangt, " wandte sich

dann der Rosselenker nach mir , „ dort hinten kommt erst
der Dampfer !"

Ich zahlte und stieg aus dem Gefährt ans.
Rach zehn Minuten stand ich erwartungsvoll auf der

Landungsbrücke . Neben mir brachten Arbeiter und Hotel¬
diener eine Menge Kolli und Reiseeffekten zusammen * und
in dichten Gruppen drängten sich die harrenden Passagiere.

Endlich langte der Dampfer an.
Ich las gerade den auf dem Radkasten des eleganten

Schiffes angebrachten Namen „ Kaiser Wilhelm " , als ich
plötzlich einen heftigen Klatsch auf der rechten Backe fühlte
und im selben Augenblick einen großen Gummiball über
die Barriöre in den Rhein fliegen sah.

„Donnerwetter !" rief ich , drehte mich schnell um und
holte mit der Hand kräftig aus , um einem keck vor mir
stehenden Knaben eine nachdrückliche Ohrfeige zu appliziren,
der sich den Spaß gemacht hatte , mein Haupt zum Ziel¬
objekt seines Ballwurfes zu machen. Doch wie festgewurzelt
blieb mein Arm in der Luft hängen , als ein reizendes junges
Mädchen herzusprang , den Knaben zur Seite nahm und
mich verwirrt im entzückendsten Mischmasch von Englisch
und Deutsch um Entschuldigung für die Unvorsichtigkeit
ihres Bruders bat . Ich stammelte ebenso verwirrt eine
Entgegnung und — ließ die erhobene Rechte sinken.

Nun begann ein Drängen ; man beeilte sich, auf das
Schiff zu kommen.

Ich höre den Knaben neben mir über den verschwundenen
Ball jammern und sehe ihn ' auf dem Arme eines baum¬
langen Engländers im nächsten Augenblick auf dem Dampfer
verschwinden . Geflogen und gedrückt gelange ich auch auf
das Verdeck, — die Maschine beginnt wieder ihre Thätlgkeit
— die Schaufelräder fallen klatschend in ' s Waffer — und
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6 Il 1 ustrtrte Welt.

pustend und schnaubend setzt der Dampfer seine Fahrt gegen
den Strom fort.

Jetzt erst kam ich dazu , mich von meinem Entzücken zu
erholen . Ja . . . Entzücken über die duftige Schönheit der
jungen Engländerin!

Ich zählte einundzwanzig Jahre — das Alter der Exal¬
tationen , der süßen Uebertreibungen — ihr Blick brannte
nocf) jetzt in meinem Innern . Und sie , sie weilte mit mir
auf demselben Schiff . . . ich konnte sie Wiedersehen!

Schnell eilte ich in die Salonkajüte , ordnete meine
Frisur und meine Kleidung und fand zum ersten Male in
meinem Leben, daß Eselsgrau doch eigentlich eine ganz ab¬
scheuliche Farbe ist. Rasch entschlossen warf ich deßhalb
mein schottisches Plaid um die Schultern , drapirte eS malerisch
und stieg mit eiligen Schritten wieder nach oben.

Die eine Hälfte des Decks hatte ich schon mit spähendem
Blicke durchmessen , ohne die Gesuchte zu entdecken , als ich
plötzlich über ein Paar endlos lange , quer in den Weg
gelegte Beine stolperte und aufblickcnd den großen Eng¬
länder als Eigenthümer dieser kolossal entwickelten karrirten
Extremitäten erkenne. Neben ihm lehnte malerisch die holde
junge Dame und der ungezogene Knabe.

Jetzt war die Reihe , um Vergebung zu bitten , an mir.
Der lange Herr brummte als Antwort einige unver¬

ständliche Worte zwischen den Zähnen , die keineswegs freund¬
lick klangen : dann rieb er sich heftig den Fuß und legte
seine Beine mit Dstcntation wieder quer über den Weg.
Der Knabe , der in mir sein Zielobjekt wieder erkannte,
sing auf ' s Reue an , über den Ball zu jammern , während
die junge Dame auf meinen schüchternen Gruß leicht er-
rörhend ihr Engelsköpfchen neigte.

„Dort erscheint der Drachensels !" rief in diesem Moment
neben mir der serviettenschwenkende Kellner , und Aller
Augen richteten sich nach der linken Seite hin , wo der Berg
mit seinen gigantischen Formen sichtbar ward . Gleichzeitig
holten sämmtliche an Bord befindlichen Engländer — und
es war keine geringe Zahl — ihre « kizzenbücher hervor
und begannen emsig zu zeichnen. So auch meine englischen
Bekannten.

Ich hatte mich ihnen gegenübergesetzt und sah , wie die
langen Beine meines vis -a -vis sich im rechten Winkel
krümmten , um einem großen , in Waterproof gebundenen
Zeichenheft als Unterlage zu dienen . Der Knabe hatte sich
auf den Boden gesetzt und zeichnete ebenfalls . Das junge
Mädchen , über ein Skizzenbuch gebeugt , gab mir Gelegenheit,
ihr tadelloses Profil zu bewundern , das sich von dem als
Hintergrund dienenden licktblauen Himmel scharf abzcichnete.

Was kümmerte mich jetzt die schönste Aussicht der Welt,
— hatte ich doch das reizendste Bild vor Augen!

Welch ' prächtiges blondes Haar . . . diese seidenen langen
Wimpern . . . diese weiße Kinderhand , die so graziös den
Bleistift führt , und das niedliche — nein , das Füßchen sah
ich nicht, ein Plaid ruhte ihr auf dem Schooße und reichte
bis zum Boden , um es neidisch zu verbergen ; nur eine Lack¬
spitze drängte sich neugierig unter demselben hervor . . . aber
es war eine Lackspitze, die viel des Schönen noch ahnen ließ!

Nie glaubte ich ein schöneres Mädchen gesehen zu haben,
und mein einundzwanzigjähriges Herz schlug seltsam erregt.
Meine Phantasie erging sich in tollen Sprüngen und faselte
von Untergehen des Dampfers — Lebensgefahr der jungen
Engländerin — Rettung aus den Wasserfluten durch mich
— beiderseitige unendliche Liebe und als Apotheose : der
lange Engländer — ihr Papa , breitet die langen , karrirten
Arme segnend über uns , während der Knabe den ebenfalls
von mir geretteten Ball unter Jubelrufen mir wieder an
den Kopf wirft.

Ein Windstoß , der mir über das Gesicht fuhr , entriß
mich meinen Träumen und entführte zu gleicher Zeit meinem
reizenden Gegenüber einige lose Zeichenblätter . Glücklich,
einen Annäherungspunkt zu erhaschen , stürze ich darauf zu
und überreiche sie ihr graziös.

„I thank you , Sir !“ tönte es von ihren Lippen mit
einer Stimme , die mit ihren übrigen Vorzügen harmonirte.

„Ah , mein Fräulein , Sie zeichnen mit viel Geschick!"
erlaubte ich mir zu sagen , als ich wie zufällig auf ihre
Zeichnung sah und eine — ich muß es der Wahrheit gemäß
bekennen — sündhafte Kritzelei erblickte. „ Nur dürften
Sie hier etwas mehr Schatten anbringen , und wenn Sie
mir vielleicht erlauben würden — — "

Mit diesen Worten hatte ich ihren Bleistift zur Hand
genommen und die Zeichnung , die sie mir halb erstaunt und
verwirrt überließ , quer auf den Tisch gelegt . Binnen einer
Minute war vermöge meiner Geschicklichkeit ein ziemlich
acceptablcs Konterfei des Drachenfels entstanden , das ich
ihr nun zur Begutachtung vorlegte.

„O , wie schön !" sagte sie entzückt. „ You astonish
me ! . . . Sieh ' nur , Papa , welch' treffliche Zeichnung !"

Dabei hielt sie das Blatt zu dem langen Engländer
hinüber , dessen langes Gesicht sich hinter dem Waterproof¬
heft hervorschob , und der sein graues Auge mit Erstaunen
auf dem Bilde ruhen ließ.

„What ! . . . Hast Du das gezeichnet, Elly ?" ftagte
er dann mit einer Stimme , bei der ich glaubte , jedes einzelne
Wort käme aus der Brust heraufgercllt und drohte im
selben Augenblick wieder rückwärts hinunter zu fallen.

„Nein , Papa . . . dieser Herr war so freundlich !" —
Dabei zeigte sie auf mich, der ich schon meine Karte hcrvor-
geholt hatte und sie ihr zärtlich überreichte.

„Ich habe dem Talent des Fräuleins ein wenig nach¬
geholfen, " bemerkte ich bescheiden.

„Sooo ? !" rollte der Herr Papa . Dann blickte er auf
meine Karte , holte die seinige hervor und sagte : „ Würden
Sie auch meinem Talente ein wenig nachhelfcn , mein
Herr ?"

„Es wird mir ein Vergnügen sein !" gab ich zur Ant¬
wort und las in langen Buchstaben seinen 'Namen auf der
eingehändigten Karte : „ Francis Withon , Esquire ." — „ Elly
Withon , welch' himmlischer Name !" dachte ich für mich.

Mr . Withon hatte unterdeß sein großes Heft vor mir
ausgebreitet und reichte mir einen riesigen Bleistift.

Heiland der Welt ! Das war allerdings keine Kritzelei,
nein , das verdiente eine Bezeichnung , die das Gegenthcil
.ausdrückt ! Mr . Withon ' s Talent offenbarte sich in Lapidar-
sckrift. Alles kräftige und lange Linien . Die Bäume
schienen bis in den Himmel zu wachsen.

Ich bemühte mich , seinen Styl zu erfassen und nach
Verlauf von einigen Minuten hatte ich die Genugthuung,
daß er mir betheuerte , ich sei ein „ langer " Künstler . Er
wollte vermuthlich „ großer " sagen , aber bei ihm war eben
Alles „ lang " .

Nun kam auch noch der Knabe — Tobby genannt —
und quälte mich um Nachhülfc seines Talents . Davor
wurde ich aber glücklicherweise durch Intervention seiner
Schwester bewahrt , und da die malerischen Punkte der
Umgebung sich von jetzt ab häuften , hatte ich alle Hände
voll zu thun , um die schnell schaffenden neuen Bekannten
in ihren Arbeiten zu unterstützen . Hiebei fand ich aber
Gelegenheit , mit Miß Elly zu plaudern , und schwamm so¬
zusagen in einem Meer von Wonne . Wir sprachen halb
englisch und deutsch, je nachdem dem Betreffenden in seinem
Dictionär eine Seite fehlte , wodurch eine gewisse Vertrau¬
lichkeit zwischen uns entstand . Der Herr Papa störte unsere
Unterhaltung nur dann und wann durch einige rollende
Worte , wenn wieder Jemand über seine langen Beine ge¬
stolpert war und er ihn auf gut englisch zurecht wies.

So verflossen mir die Stunden wie im Traum.
Endlich läutete rie Glocke zur Mittagstafel , und Alles

brach auf , um in den Speisesalon zu gelangen . Schnell
verschwand ich, um mich von dem an den Fingern hastenden
Blei zu befreien , und eroberte mir dann einen Platz an der
Tafel , gegenüber der Miß Elly.

Im Laufe des Gesprächs kam es mir vor , als berührte
ich unter dem Tisch einen Fuß . Ach , wie elektrisch durch¬
zuckte mich diese Berührung : denn nur ihr konnte er an¬
gehören . Und merkwürdig . . . sie entzog sich dieser Be¬
rührung nicht!

Das war ein gutes Zeichen für meine Liebe. Deßhalb
wagte ich, vom Wein ermurhigl , einen nochmaligen Druck
auszuüben , beugte mich aber sofort entsetzt über mein Rost-
beef, als der Fuß schnell zurückgezogen wurde und Mr . Withon
einige sehr erregte Worte zwischen den Zähnen murmelte und
seinem Gegenüber , einem englischen Landpfarrer , einige
wüthende Blicke zuwarf . Meine schüchternen Liebesaus-
drücke waren an die falsche Adresse gelangt.

Auf Deck angelangt , nahmen wir unsere Zeichnenthätigkeit
wieder auf , bis Miß Elly sich beim Bleistiftspitzen ein rosiges
Fingerchen verletzte und ich ihr von der Möglichkeit einer
Bleivergiftung sprach , worauf sie ihr Skizzenbuch schloß
und ich ihr mit Heftpflaster das Fingerchen umklebte . Sie
dankte mir hold und — noch jetzt , nach Jahren , zuckt es
mir durch den Körper — drückte mir die Hand.

Während des Gespräches erfuhr ich, daß sie ebenfalls
wie ich nach Basel fuhr , um von dort nach Zürich zu ge¬
langen , wo sie von einigen Landsleuten erwartet würden,
um gemeinschaftlich die Schweiz zu durchstreifen . Meine
Bitte , mich ihnen bis Basel anschließen zu dürfen , ward
freundlichst gewährt , und so sah ich mich denn nach einigen
Stunden im Eisenbahncoupe der jetzt glühend angebctcren
Elly gegenüber.

Von den Schönheiten des Rheinstromes hatte ich nicht
das Mindeste gesehen, und wäre ich nicht ab und zu durch
Kanonenschüsse , Gesang rc. von den Ufern her — man
feierte gerade den Sedantag — versucht worden , der festlich
geschmückten Leute Grüße zu erwiedern und in die donnern¬
den Hurrahs einzustimmen , die allerdings von meiner Seite
heute weniger nationaler Begeisterung waren , ich hätte der
herrlichen Natur keinen Blick gegönnt!

lSchluß folgt .)

Aenksprüche.
Hoffnung ist das tägliche Brod des Unglücklichen . Hoffnung

ist eine Biene , welche aus jedem Gegenstand Honig saugt und ihn
zum süßen Genuß in 's menschliche Herz trägt . Die Hoffnung ist
ein Hauch , der die Thränen von mattgeweintcn Augen weht ; ein
Leitstern , der den Sterblichen durch die Pfade des Lebens führt;
ein Lichtstrahl in der Nacht der Bedrängniß , eine Mutter der
Waisen , ein Labequell dem Lebensmüden . — Was wäre der Mensch
ohne Hoffnung ! —

*

Geduld,  die seligste der Tugenden , ist nicht umsonst ! — Du
kaufst sie nur durch Dulden . Auch nicht auf einmal , wie ein
anderes Gut ; allmälig wird sie dein , durch Stillesein und Tragen,
Lieben , Hoffen und Verzeihen

Der gute Mensch nur kann geduldig sein. Geduldig werdend,
wird er gut zugleich. Drum willst du das , so lerne ein wenig
tragen und lieben , hoffen und verzeihen . Dann immer und immer¬
mehr und immer lieber , bis du dieß am liebsten , dieß allein nur
thust und also gut geworden , dir zugleich Geduld , die seligste der
Tugenden erworben . Tausend Schatze um einen Schatz . —

Aus ! »Bedanken einer einfamcn ” Sion Armgardt Pieper . (Kallen¬
berg i./M . Selbstverlag der Verfasserin .)

,Natur

Die Aiphtheritis und deren sichere Heilung *) .
Von

Dr . Aug . Ayes,
Oberstabsarzt I . Klaffe in Hannover.

(Nachdruck verboten .)

Diese seit zwanzig Jahren bei uns immer häufiger vorkommende
Krankheit wurde früher , als man ihre Entstehungswcise noch nicht
kannte , und also nicht das sachgemäße Heilverfahren dagegen an¬
wandte , brandige Bräune  genannt , weil sie den Ausgang in
Brand (Gangrän oder Sphacelus ) zu nehmen pflegte.

Da man diesen gefährlichen Ausgang durch die Anwendung
sachgemäßer Mittel aber a b w e n d e n kann , so ist die Bezeichnung
brandige Bräune durchaus unpassend.

Der im Beginn dieses Jahrhunderts von Bretonneau dieser
Krankheit beigelegte und von der Schule der Heilwissenschaft an¬
genommene Name Diphtheritis  ist aber noch weniger passend,
weil er das Wesen dieser Krankheit gar nicht bezeichnet.

Beide Namen sollten über Bord geworfen werden , seitdem wir
durch das Mikroskop über das Wesen  der miasmatischen Krank¬
heiten , zu welchen die gedachte Halskrankheit gehört , aufgeklärt
sind und nun wissen , daß sie durch verschiedene Arten der
giftigen Schimmelpilze entstehen , deren Blüten und Früchte
(Sporen , Miasmen ) wegen ihrer Leichtigkeit sich in die Luft er¬
heben , und beim Athmen in den Organismus der Menschen
gelangen können.

Während die Miasmen , welche den Typhus und die Ruhr
erzeugen , die Schleimhaut des Darmkanals in Entzündung ver¬
setzen, so erregen die Miasmen , welche die sogenannte Diphtherie
verursachen , an der Schleimhaut der Mandeln und Rachenhöhle
Entzündung , denn die Miasmen sind ein ätzendes Gift.

Dieser Thatsache entsprechend sollte man jetzt diese Halskrank¬
heit miasmatische Halsentzündung  nennen , um sie von
der durch Erkältung entstehenden katarrhalischen Halsentzündung
zu unterscheiden . Die richtige , das Wesen  bezeichnende Be¬
nennung der Krankheiten ist von größter Wichtigkeit , weil dadurch
das Heilverfahren beeinflußt wird.

Würde die sogenannte Diphtherie richtig miasmatische
Halsentzündung  benannt , so würde diese das Wesen der
Krankheit bezeichnende Benennung auf das allein sachgemäße Heil¬
verfahren , auf die Anwendung der miasmenzerstörenden oder
antimiasmatischen  Mittel Hinweisen, insofern jeder rationelle
Arzt stets dahin trachtet , die noch sortbestehende Ursache zunächst
zu beseitigen , und darnach erst zu wirksamen symptomatischen
Linderungsmitteln übergeht.

Ter Arzt , welcher sich begnügt , nur die üblichen symptoma¬
tischen Linderungsmittel gegen die miasmatischen Krankheiten zu
verordnen , ist nicht anders zu beurtheilen , als derjenige , welcher
einen in den Organismus eingedrungeneu fremden Körper (Dorn,
Splitter , Kugel rc.) stecken lassen und sich begnügen würde , ent-
zündungswivrige und schmerzstillende Mittel zu verordnen.

Seitdem das Mikroskop uns gelehrt hat,  daß die miasma¬
tischen Krankheiten (Masern , Scharlach , Diphtherie , Ruhr , Brech¬
ruhr , Cholera , Typhus , Blattern , Sumpffieber rc.) durch die
Sporen giftiger Schimmelpilze entstehen , müffen sie zu den Ver¬
giftungskrankheiten  gezählt werden , und sollte jeder rationelle
Arzt dagegen zunächst solche Mittel anwenden , welche die Miasmen
vernichten , um die fortdauernde Ursache der Krankheit zu beseitigen.

Von den miasmenzerstörenden oder antimiasmatischen
Mitteln ist das Chlorwasjer  das wirksamste und zugleich be¬
kömmlichste , weil der Magen davon nicht mehr gereizt wird , als
von den starken Spirituosen.

Wenn es ein Kunstfehler sein würde , gegen die anderen Ver-
giftungskrankheiten nur Linderungsmittel anzuwendcn (z. B . gegen
Arsenikvergistung nur schmerzstillende und entzündungswidrige
Mittel statt des wirksamen Eijenoxydhydrats ), jo ist es ein nicht
minder großer Kunstfehler , gegen die durch giftige Miasmen ent¬
stehenden Krankheiten andere Mittel anzuwenden , als das miasmen-
zerstürende Chlorwasser.

Daß man das wirksame Chlorwasser gegen die miasmatischen
Krankheiten nicht anwendet , ist um so räthjelhastcr , als man das
Chlor zur Desinfektion der mit Miasmen erfüllten Räume und
Sachen schon seit langer Zeit allgemein benützt.

So wichtig auch die Desinfektion solcher Räume und Sachen
ist , um Menschon und Thiere vor Erkrankung zu bewahren , so
ist doch die Desinfektion oder Zerstörung der bereits in den Or¬
ganismus der Menschen und Thiere eingedrungenen Miasmen
von ungleich größerer Wichtigkeit , weil sie ihre schädliche und ost
gcsährliche Wirkung schon begonnen  haben.

Daß die giftigen Schimmelpilzsporen oder Miasmen auf
die Schleimhäute ätzend und Entzündung erregend cinwirken,
können wir bei der miasmatischen Halsentzündung , sowie beim
Scharlach lwelcher stets mit der sogenannten Diphtherie verbunden
ist) mit unseren Augen erkennen.

Je früher die Miasmeninsektion erkannt wird und je schneller
da ? antimiasmatische Chlorwaffer zur Anwendung kommt , desto
geringer ist die Erkrankung.

Es gehört aber Erfahrung und sorgsame Beobachtung dazu,
um bei Kindern die Ettrankung frühzeitig zu erkennen , weil diese
Krankheit meistens mit unbedeutenden Erscheinungen beginnt , so
daß die Erkrankten wenig klagen.

Erst dann , wenn sich abwechselnd Frösteln und Hitze (Ficber ),
Uebclkcit , Erbrechen , Kopfschmerz stärker bemerklich machen , pflegt
erkannt zu werden , daß eine Krankheit beginnt . In Zeiten , wo
miasmatische Halsentzündung und Scharlach herrschen, sollte man

' ) Ohne in den Kampf medizinifchcr Kontroversen einireten zu
wolle » , glauben wir doch, daß es die Pflicht der »Jllustrirten Well ' ist,
im Interesse der Familie bei einer so hochwichtigen Sache der wohl-
begründeten Ansicht eines so erfahrenen und feit langen Jahren überaus
glücklich praklizrrenden Arztes hier Raum zu geben.
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nicht zögern, die Rachenhöhle de? erkrankten Kinde? zu besichtigen,
zumal dann, wenn sich auch Hal ?beschwerden einstellen.

Verschlucktman zur Zeit dieser Vorboten der miasmatischen
Halsentzündung und des Scharlachs einen kleinen Theelöffel voll
Chlorwaffer , so verlieren sich die gedachten Krankheitsvorboten
sofort. Eine ähnliche gute Wirkung haben dann auch die starken
Spirituosen (Cognak, Rum ) , wovon man ebensalls einen oder
einige Theelöffel voll reicht.

Kommen diese antimiasmatischen Mittel in den ersten beiden
Tagen nach erfolgter Miasmeninsektion nicht zur Anwendung , so
bemerkt man am dritten Tage der Krankheit eine geringe An¬
schwellung der Mandeln und Röthung der Schleimhaut der
Rachenhöhle.

Wird auch an diesem Tage das Chlorwasser nicht angewandt
ldie Spirituosa sind dann nicht mehr wirksam), so zeigen sich am
Ende de? dritten , oder im Anfang des vierten Tags an der
Schleimhaut der Mandeln einige linsengroße weiße Fleckchen.
Auch diese lassen sich meistens noch durch Chlorwasser lstündlich
einen halben Theelöffel voll) in 24 bis 48 Stunden tilgen.

Durch Anwendung der Spirituosa und des Chlorwassers kann
man also die beginnendemiasmatischeHalsentzündung im Keime
ersticken  oder coupiren,  wie ich in ärztlichen Schriften seit
zwanzig Jahren mehrfach mittheilte.

Wenn trotzdem alle Lehrer der Heilwiffenschaft und alle Schrift¬
steller bei der traditionellen Meinung beharren , die miasmatische
Bräune und überhaupt die miasmatischen Krankheiten ließen sich
nicht coupiren, so muß ich bedauern , daß es keine Akademie
gibt, welche verpflichtet  ist, die mitgetheilten Beobachtungen und
Enthüllungen der praktischen Aerzte zu prüfen und zu ver¬
wert  h en. Ohne eine solche Akademie gehen meistens die Er¬
fahrungen der praktischen Aerzte verloren, weil ihre Mittheilungen
unbeachtet bleiben oder todtgeschwiegen werden.

Die in den ersten drei Tagen nach erfolgter Infektion allmälig
zunehmende Anschwellung der Mandeln wird nicht selten mit
Eikältungsbräune oder katarrhalischer Halsentzündung verwechselt.
Da diese Verwechslung verhängnißvoll werden kann, sofern die
antimiasmatische Behandlung dann unterbleiben sollte, oder zu
spät in Anwendung gezogen werden würde , so möchte ich daraus
aufmerksam machen, daß die ungefährliche katarrhalische Halsent¬
zündung vom Beginn an hochgradige Halsschmcrzen und Schling¬
beschwerdenim Gefolge hat , und daß es diesen Kranken stets
schwer wird, oft ganz unmöglich ist, die Zahnreihen von einander
zu entfernen; so daß es schwer hält , oder gänzlich unmöglich ist,
die Rachenhöhle zu besichtigen.

Die an miasmatischer Halsentzündung Leidenden vermögen
dagegen die Kiefer stets so weit von einander zu entfernen , daß
man die Rachenhöhle besichtigen kann. Auch können die an mias¬
matischer Halsentzündung Leidenden stets lbis zum tödtlichen Aus¬
gang) Nahrung und Arznei verschlucken, während den an der
katarrhalischenHalsentzündung Leidenden das Schlucken stets sehr
schmerzhaft und oft ganz unmöglich ist.

Sollte in den ersten drei Tagen der Erkrankung ein Zweifel
der Diagnose obwalten , so möchte ich anrathen , dem Kranken
einige Theelöffel voll Cognak und Chlorwaffer zu reichen, damit
die etwa vorhandene miasmatische Halsentzündung nicht in ein
gefährliche? Stadium trete, zumal diese Mittel sich auch als gute
Linderungsmittel bei der katarrhalischen Bräune bewähren, und
deren Ausgang in Absceßbildung häufig verhüten.

Wird die miasmatische Halsentzündung in den ersten drei
Tagen nach erfolgter Infektion nicht coupirt, so fließen am vierten
Tage die sich vergrößernden Fleckchen zusammen, und bilden an
jeder Mandel einen etwa pfenniggroßen weißen Fleck, deffen vordere
Seite halbmondsörmig sichtbar ist , wenn man die Zungenwurzel
mit einem Löffelstiel sanft niederdrückt. Bei kleinen Kindern i,t
diese Untersuchung oft sehr schwierig, weil sie das Niederdrücken
der Zungenwurzel meistens möglichst erschweren.

Da diese weißen Flecke auf Ä b ster b en (Nekrosis) der Schleim¬
haut der Mandeln beruhen, so läßt sich in diesem Stadium die
Krankheit nicht mehr coupiren; wohl aber bewirkt die abwechselnde
Darreichung von Chlorwaffer und Spirituosen noch eine wesent¬
liche Abschwächung(Modifikation) der Krankheit , und vermin¬
dert ihre Dauer und Gefährlichkeit,  insofern diese
Mittel dann da? weitere Umsichgreifen der Zerstörung der Schleim¬
haut , und das Brandigwerden des Gewebes (Parenchym) der
Mandeln häufig abwenden.

Daß dem so ist , erhellt aus der Thatsache, daß nach An¬
wendung dieser antimiasmatischenMittel die Uebelkeit, das Erbrechen
und das^Fieber bald Nachlaßen, und daß sich am Rande der
weißen Flecke eine Grenzsurche  oder Demarkationslinie
bildet.
^ Bei Anwendung dieser Mittel löst sich dann in zwei oder di
.̂agen die abgestorbene Schleimhaut von den Mandeln ab, und btt

Hautsetzen werden dann entweder durch Gurgeln ausgeworscn, od
sie gelangen mit den genoffenenDingen in den Magen , ui
werden dann häufig durch Erbrechen entleert.

der Thatsache, c,aß die Lehrer der traditionellen He>
wiffenschast diese weißen Flecke der Schleimhaut und die sich a
lösenden Schleimhautsctzen„diph' heritijchcn Belag  oder Ersu  d a
nennen, leuchtet hervor, daß ihre Ansicht über das Wesen  dies
Krankheit eine irrige ist.

f'0 kein Arzt die durch den Genuß heißer Speisen, od
durch atzende Stoffe entstandene Zerstörung der Schleimhaut d
JjmnB - und Rachenhöhle (die abgestorbene Schleimhaut sieht ste
“l“ 3' ®le bei der Zerstörung derselben durch Miasmen ) ei

Exsudat nennen würde , so verdient auch t
ö fl «.!!, l ' ^ ‘a= T- nŝtörte Schleimhaut diese Bezeichnung nick

Wenn die Infektion hochgradig war , jo wird bei Unterlassui
der Anwendung der genannten antimiasmatijchen Mittel a
sechsten-vage der Krankheit nach dcm Abfallen der zerstörten Schlei,
hautsetzen da- zwischen Schleimhaut und Parenchym der Wände
liegende Haargesahnetz oder Zellgewebe ebenfalls zerstört.

Au°fthen Qk®e*orkene  Zellgewebe hat ein graues oder bläulich
. . Da  diese nach dem Abfallen der abgestorbenen Schleimha
sich bildenden grauen olecke der Mandeln und der benachbart
Weichthcile von der Hcttwlssenschaft als „Nachschub  des diobtt
litischen Exsudats oder Belags " bezeichnet worden, so leuchtet au
aus dieser ganz unpassenden Bezeichnung hervor , daß die Vc
stcllung der Wiffenschast über das Wesen  dieser Krankheit ci
lrnge ist.

Sobald diese auf Absterben oder Nekrosis des Zellgewebes l
ruhenden grauen Flecke sich zeigen, jo nimmt die bis da!'- meiste.

unbedeutend scheinende und oft gar nicht erkannte Krankheit plötzlich
einen gefährlichen Charakter an, und in diesem Stadium der Krank¬
heit vermag auch die Anwendung des Chlorwassers den Ausgang
in brandige Zerstörung des Gewebes (Parenchym) der Mandeln
nicht immer abzuwenden.

Die Mandeln bekommen dann Riffe, aus welchen stets neues,
abgestorbenes Zellgewebe sich in Fetzen ablöst . Mit dem Beginn
der durch Brand (Gangrän ) zerstörten Mandeln stellt sich ein
widerlicher Fäulnißgeruch ein , welcher bei skrophulösen Personen
so hochgradig wird , daß man die Kranken von Zeit zu Zeit in
ein anderes Zimmer verlegen muß, weil das Oeffnen der Fenster
und Thüren die Zimmerluft nicht genügend von diesem Fäulniß¬
geruch (in welchem die Krankenpflegerübel werden und erkranken)
zu befreien im Stande ist.

Fand die Zerstörung der Schleimhaut anfangs nur an den
Mandeln statt, so verbreitet sie sich am fünften und sechsten Tage
der Krankheit, sofern das Chlorwaffer nicht zur Anwendung kommt,
auch über die Schleimhaut des Zäpfchens und der benachbarten
Weichthcile der Rachen- und Mundhöhle : und nicht selten wird
dann auch die Schleimhaut der Nasenhöhle und des Kehlkopfs
brandig zerstört.

Während man durch frühzeitige antimiasmatische Einspritzungen
die Entzündung der Nasenschleimhaut vor dem Ausgang in Brand
bewahren kann, so kann man gegen die Affektion der Schleimhaut
des Kehlkopfes kein wirksames Heilmittel in Anwendung ziehen,
weil der Kehlkopf so sehr empfindlich ist, wie Jeder weiß, welcher
sich einmal verschluckte.

Tie empfohlene Einathmung (Inhalation ) des chlorsauren
Kali , des Bromkali mit Kalkwaffer sah ich häufig,  aber stets
erfolglos anwenden, während bei fortgesetztem Einnehmcn des
Chlorwassers einzelne dieser am sogenannten „Diphtheritiscroup"
Leidenden genesen.

Der gegen den sogenannten Diphtheritiscroup empfohlene Luft¬
röhrenschnitt (Tracheotomie) ist sachlich nicht zu rechtfertigen, weil
eine Verstopfung der Stimmritze gar nicht stattfindet.

Wenn nach Anwendung dieser nicht ungefährlichen Operation
einzelne dieser Kranken genasen, so würden sie auch ohne diese
Operation am Leben geblichen sein, wie die Thatsache beweist,
daß sieben solcher Kranken, welche bereits zum Luströhrenschnitt
verurtheilt waren und dann in meine Behandlung übergingen,
beim Gebrauch des Chlorwassers und schweißtreibenderArzneien
genasen. Wäre bei diesen sieben Kranken der Luftröhrenjchnitt
seitens der Eltern nicht verweigert, sondern ausgesührt worden, so
würde man die etwaige Genesung derselben der Anwendung jener
Operation zugeschrieben haben , obwohl mit Unrecht, weil sie ja
bei dem Gebrauch rationeller Mittel ohne den Luftröhrenschnitt
genasen. Wenn nach Ausführung des Luftröhrenschnittes, zu dessen
Anwendung kein Grund vorhanden ist , einzelne der Operirten
am Leben bleiben, so genesen sie nicht in Folge  dieser Operation,
sondern trotz derselben.

Der Tod wird bei dieser Krankheit nicht etwa durch Ver¬
stopfung der Stimmritze  und dadurch bewirkte Erstickung
verursacht, sondern durch Herz- und Lungenlähmung. Die Lähmung
der zu Liesen wichtigen Organen gehenden Nerven ist die Folge
von Mitleidenschaft oder Sympathie , welche veranlaßt wird durch
die Lähmung der zum Rachen und zum Kehlkopf gehenden
Nerven, insofern dieselben Zweige desjenigen vom Gehirn kommen¬
den Nervs sind, welcher auch zum Herzen und zu den Lungen
Nervenzweigesendet. Diese Verwandtschaft der genannten Nerven
ist also die Ursache der Gefährlichkeit der Hals - und Kehlkopf¬
krankheiten.

Daß dem so ist, daß der brandige Ausgang der Hals - und
Kehlkopfentzündung und das dadurch bewirkte Abstcrben der be¬
treffenden Nerven die Lähmung der zum Herzen und zu den
Lungen führenden wichtigen Nerven zur Folge haben kann, erhellt
aus der Thatsache, daß sich bei dieser Halskrankheit häufig auch
Lähmung anderer Körpertheile einstellt, deren Nerven nur durch
den das ganze Nervensystem verbindenden sympathischen Nerven
(nervus sympathicus ) mit dem Rachennervcn in Verbindung
stehen. So entstandene Lähmungen der Arme werden durch Zug¬
pflaster geheilt, welche man in's Genick legt, während bei Lähmung
der Beine das spanische Fliegenpflaster in der Kreuzgegend ge¬
legt wird.

Neben dem innern Gebrauch des Chlorwaffer? möchte ich für
solche Kranke, welche gurgeln können, das häufige Gurgeln mit
einer starken Solution des chlorsauren Kali empfehlen (und zwar
6 Gramm in 180 Gramm Waffer), weil dieses Mittel schwach
antimiasmatisch wirkt, und weil durch das Gurgeln die abgestorbenen
Schleimhautfetzen entfernt werden.

Dieses Mittel eignet sich auch zum Ausspritzen der Nase, was
man bei dieser Krankheit niemals unterlaßen sollte, um so weniger,
als dadurch nicht nur die Entzündung der Schleimhaut der Nase
vor dem Ausgang in Brand geschützt wird, sondern auch die der
Rachenhöhle.
. In schlimmenFällen laffe ich auch in die Nasenhöhle Ein¬
spritzungen von Chlorwaffer machen, zumal dann, wenn die Kinder
sehr ungern einnehmen und das Eingeben durch Zusammeizbeißen
?er y " schweren.  Ta ihnen das Einspritzen von Chlorwaffer
rn die Nase noch unangenehmer ist als das Einnehmen dieser Arznei,
so braucht man zum Einspritzen meistens nur einmal seine Zuflucht
zu nehmen, weil sie dennoch das Verschluckendes Chlorwassers
dem Ernspritzen vorzuziehenpflegen.

Was die Mischung des Chlorwaffers anlangt , so verordne ich
m leichten Fällen, d. h. bei frühzeitiger Erkennung der Krankheit
(d-nn m den ersten vier Tagen nach erfolgter Infektion erscheint
diese Krankheit̂ stets unbedeutend und ungefährlich), dieses Mittel
mit gleichen Theilen Wasser gemischt, und lasse davon stündlich
einen halben Theelöffel voll einnehmen.

Es ist rathsam , nur dreißig Gramm Chlorwaffer mit einem
Zusatz von ebensoviel Waffer zu verordnen, weil das Chlor beim
wiederholten Oeffnen des Glases verfliegt, und bei Verordnung
einer größeren Menge die Wirksamkeit des Mittels also zu schwach
werden würde.

Ta das Tageslicht auf das Chlor zersetzend wirkt , so muß
das Chlorwaffer in einem schwarzen Glase dispensirt werden.

Das Chlorwaffer̂ muß wie jede schlecht schmeckende Arznei den
kranken Kindern tief in den Mund gegossen werden, weil der
schlechte Geschmack dann weniger wahrgenommen wird.

Nach dem Einnehmcn darf weder ein Getränk , noch etwas
Wohlschmeckendes zur Tilgung dcs schlechten Geschmacksgereicht
werden, weil dadurch die Wirksamkeit des Chlorwassers verringertwerden würde.

Die Annahme der Wiffenschast, das Chlorwaffer sei dem Magen
nicht bekömmlich, ist entschieden irrig . Seit zwanzig Jahren wandte
ich dieses herrliche Heilmittel bei allen miasmatischen Krankheiten
erfolgreich an, und ich lasse bei Typhus , Ruhr , Cholera, Blattern
einen bis zwei Theelöffel voll einnehmen. Aus Vorsicht aber lasse ich
dann fünf Minuten nach dcm Einnehmen Wasser nachtrmken
oder Mandelmilch.

Da bei der miasmatischen Halsentzündung ein halber Thee¬
löffel voll Chlorwaffer ausreicht , die entzündete Schleimhaut der
Nachenhöhle zu netzen, so darf man im gefährlichen Stadium der
Krankheit halbstündlich  einen halben Theelöffel voll von diesem
Mittel reichen, zumal von einer so geringen Menge kaum einige
Tropfen in den Magen gelangen , da ein halber Theelöffel voll
Flüssigkeit von der Schleimhaut der Mund - und Rachenhöhle
aufgesogen wird.

Wenn das Chlorwasser erst am fünften Tage oder später —
also in einem gefährlichen Stadium dieser Krankheit — zur An¬
wendung kommt, so muß man 40 Gramm Chlorwaffer mit nur
20 Gramm Wasser gemischt verordnen und davon bis zur
Minderung der Gefahr halbstündlich einen halben Theelöffel voll
nehmen lassen, in gefährlichen Fällen auch bei Nacht, sonst nur
während der zwölf Stunden des Tags.

In schlimmen Fällen ist es heilsam, außer dem Chlorwaffer
diesen Kranken auch zwei- oder dreimal täglich einen halben oder
ganzen Theelöffel voll Cognak zu reichen, insonderheit behufs
Desinfektion der Mund - und Nachenhöhle vor dem Genuß von
Speisen.

Den Krankenpflegern und Zimmergenoffen möchte ich dringend
empfehlen, vor jeder Mahlzeit einen Schluck Cognak zu nehmen,
weil dieses Mittel vor Ansteckung schützt.

Nächst dem Gebrauch des Chlorwassers, der starken Spirituosen,
der Einspritzung in die Nasenhöhle und dem Gurgelwaffer ist es
die Sorge für Reinigung der Zimmerluft , wodurch man günstige
Heilerfolge erzielt.

In der Jahreszeit der Ofenheizung genügt das Lffenstehen
eines Fensters, weil die erwärmte Lust ausströmt und dafür reine
Lust cindringt.

Während der milden Jahreszeit genügt das Offenstehen eines
Fensters nicht, weil bei gleicher Wärme der freien und der Zimmer¬
lust ein genügender Lustwechsel nicht stattfindet. Nur durch Er¬
regung von Zugluft  sind dann die von den Kranken aus¬
strömenden Miasmen genügend auszutreiben. Gegen den Nachthcil
der Zugluft schützt man dann die Kranken und Krankenpfleger
durch eine sogenannte spanische Wand oder ein aufgehängtes Leintuch.

Der Arzt muß aber die Ausführung dieser Lüftung (Ventila¬
tion) sorgsam bei Tage und bei Nacht überwachen, weil unver¬
ständige Krankenpfleger die warme Luft der kalten vorzuziehen
und die Lüftung zu vernachlässigenpflegen.

Wer dieses Heilverfahren streng  in Anwendung bringt , hat
sich günstiger Erfolge zu erfreuen.

Nicht selten beobachtete ich, daß schwache Eltern die empfohlenen
Mittel nicht genügend anwandten, weil die kranken Kinder deren
Gebrauch verweigerten. Diesem Widerstande ist nur durch Strenge
zu begegnen, wenn man der Reue Vorbeugen will.

Zum Schluß möchte ich noch einige Worte über die Ent¬
stehung der giftigen Schimmelpilze, des Ursprungs der Miasmen
und der Quelle der miasmatischen Krankheiten hinzufügen.

Tie Schimmelpilze entstehen durch Fäulniß aller abgestorbenen
Stoffe des Thier- und Pflanzenreichs unter Einwirkung der Lust,
Wärme und Feuchtigkeit. Alle faulenden organischen Stoffe müssen
deßhalb ferngehalten und in die Erde eingegraben, oder sonst
abgeleitet werden.

Auf einige besonders häufig vorkommende und nicht immer
beachtete Herde der Pilzbildung möchte ich aufmerksam machen.

1. Feuchte Wände. Bei Neubauten werden gar häufig die
noch feuchten Wände mit Tapeten beklebt, wo dann der in den
Tapeten enthaltene Leim und der zum Ankleben verwandte Kleister
sehr bald zur Erzeugung von Schimmelpilzen Anlaß gibt. Werden
solche Zimmer bewohnt, so müffen die Tapeten, welche mit Schimmel
überzogen find, sorgsam entfernt werden, wenn man die Entstehung
von Miasmen beseitigen will.

2. Feuchte Seegrasmatratzen und Polster . Weil das Seegras
Salztheile enthält , so zieht es bei feuchtem Wetter und in feuchten
Zimmern Wasser an , und es geräth dadurch in Fäulniß , welche
dann zu Pilzbildung und Miasmenerzeugung führt.

3 . Schlecht angelegte und ungenügend gereinigte Aborte.
ES ist entschiedenein großer Fehler der Baukunst, daß die

Aborte jetzt innerhalb  der Häuser, und vorzugsweise im Treppen¬
hause angelegt werden.

Eine gute Wafferspülung macht diesen Fehler freilich weniger
bemerklich. In den meisten Häusern fehlt aber dieses Reinigungs¬
mittel , und in diesen entstehen durch die sich im Hause verbrei¬
tenden Miasmen die miasmatischenKrankheiten, welche dann durch
Ansteckung sich epidemisch verbreiten.

Die Anlage der Aborte innerhalb  der Häuser sollte seitens
der Sanitätspolizei verboten werden, sofern nicht eine genügende
Wasserspülung jeden Geruch fern hält.

Gold aus den Muffen Perus.
Der ganze Chucamba in Peru auf einer meilenlangen Strecke

! oberhalb und unterhalb des Sonnentempels führt Gold, und die
Bewohner der Provinz Huamelies, durch welche er fließt, gewinnen
durch Waschen des Sandes und mittelst Schaffellen 200,000 bis
300,000 Dollars Gold jährlich. Die Wolle aus dem Fell wird
bis auf etwa einen halben Zoll Länge abgeschnitten. Tann wer¬
den die Felle mit der Wolljeite oben mittelst lose auf sie gelegte

i Steine inner- und unterhalb der verschiedenen Stromjchnellen fest¬
geankert, und in dieser Lage läßt man sie 6—24 Stunden liegen.

! Darauf werden sie sorgfältig aus deni Wasser genommen, mit der
Wollseite unten in ein Faß Waffer gelegt und gründlich gewaschen.
Das Gold, das aus der Wolle des Felles abfällt, wird schließlich

! am Boden des Fasses gesammelt. Schafe waren den Inkas un¬
bekannt, und da sie eine ungeheure Menge Gold aus diesem Pak-
tolus gewonnen haben, so vermuthet man,  daß sie die Felle des
Lama (Eamelus lacioa ) und des Vicuna (Eumelus peruanus
oder vicuyna ) anwendcten Es muß dieß nicht nur dcm Lescr
im Allgemeinen wichtig erscheinen, sondern auch den Goldsuchern,
die sich in gleicher Lage befinden, werthvoll sein.
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Iltustrirte Welt.

Am Deiche.
Line Gcjchichlc aus den Marschen

Ludwig Kreitzerr « von
Grnpteda.

iNachdruck verboten.)

Die See hatte mit sinken¬
der Ebbe den Fuß des hohen
Deiches verlassen ) dann hatte
das Wasser sich allmälig auch
vom flachen Vorlande in unab¬
sehbare Ferne zurückgezogen.
In diesen Stunden entwickelt
sich auf der weiten Fläche des
Watts alsbald ein reges Leben.

Der Mensch ergreift in
den kurzen , mit ewiger Regel¬
mäßigkeit wiederkehrcndcn

Zeiträumen zwischen zwei
Fluten Besitz von dem Bo¬
den , den das Meer auf kurze
Zeit geräumt hat . In lang¬
samem Kampfe , durch zähe
Arbeit , trachtet er , was vor
Jahrhunderten von dem Fest¬
lande verloren ging , jetzt dem
Meere wieder abzugewinnen.
Nicht indem er mit seiner
winzigen Kraft dem elemen¬
taren Walten der Natur ent¬
gegentritt . Vielmehr macht
er sich die wunderbare , den
zu- und abströmendcn Wasser¬
massen angeborene land¬
schafsendeThätigkcit dienstbar.
Er 'versucht nicht, den Ozean
zu zwingen ) aber er leitet
blinde Gewalt nach seiner
eigenen Einsicht , auf daß sie
für ihn den flachen Meeres¬
boden allmälig immer höher
aufbaue und so sich selbst von
ihrem bisherigen Tummelplätze zurückdränge . Denn jede
tägliche Flutwelle , die über das unfertige , weiche und halt¬
lose Watt hinstlömt , lagert aus dessen Oberfläche , gleich

Die Hochstapler . Km nächsten Morgen erschien Mols mit Sox  und feinem Diener an Kord . (D . 2.)

wie jeder neue Tag auf das Menschenleben , eine frische,
unmeßbar dünne Schicht fruchtbarster Rohstoffe . Diese
Abscheidung vereinigt sich alsdann während der trocknenden

Ruhepause der Ebbe mit den
schon vorhandenen ältere » La¬
gerungen zur Aufhöhung und
Festigung desjBodens . Dieses
erdbildende Schaffen der Ele¬
mente nun wird von den Men¬
schen in Dienst und Pflicht
genommen . Durch unab¬
lässiges Graben und Schau¬
feln regeln und befördern sie
die anschwemmende Thätigkcit
der Meereswcllen , indem sie
dieselben in ein Retz weiter,
künstlicher Rillen und Buch¬
ten einfangen , um sic dort
zu längerer Ruhe und zu
reichlicherer Füllung der in
ihnen schwimmenden Erdtheil-
chcn fcstzuhalten . Allmälig
verschwinden auf den erhöhten
trockeneren Feldern die man¬
nigfachen Salze und Sumpf¬
pflanzen , die sich als stüheste
Ansiedler hier eingefunden
hatten : die bläuliche Strand¬
aster und der fleischige kaktus¬
ähnliche Krückfuß.

An Stelle dieses Blumen¬
waldes überzieht ein üppiger,
dichter Teppich kurzen , nahr¬
haften Grases den Boden,
der nun dem waidenden Vieh
eine fette Waide bildet . Vor¬
aus aber diesem jetzt reifen
Zuwachse zum alten Fcstlande
streben unermüdlich die gra¬
benden und schaufelnden Ar¬
beiter hinaus zum Meere , bis
nach einigen Stunden ange¬
strengten Bemühens im wei¬
chen, zähen , nassen Schlamme
die nächste , in unzähligen
kleinen und großen Rinnsalen
unmerklich von Neuem an¬
laufende Flut sie wiederum
auf den grünen , hohen Heller

und weiter dem schützenden Deiche zudrängt , lieber jene
thätig schaffenden Gruppen hin schießen frei und flüchtig die
weißen , schwarzköpfigen Mövcn und die kleinen , gabel-

Reinrke in rosiger Laune . Nach einem Gemälde von Otto Grashey.
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schwänzigen Seeschwalben. In den unzähligen, von Enten,
Kibitzen und Strandläufern bevölkerten Pfützen und Lachen
fischen sie nach Krebsen, Krabben, Garneelen und kleinem
Gewürm.

Pfeilschnell fahren einzelne Menschengestaltenin seltsam
kauernder Stellung auf dem schlüpfrigen, trügerischen
Sumpfboden in regellosem Zickzack nach allen Richtungen
hin und wieder. Eines ihrer Kniee ruht auf einem kleinen,
bootartig gestalteten Brette, während sie mit dem andern
Fuße und mit langem Stocke sich fliegend vorwärts schieben.
So eilen sie zu den verschiedenen, in der sinkenden Sonne
erglänzenden Lachen und Prielen, um dort die von der
weichenden Ebbe hülflos zappelnd im allzu seichten Master
rurückgelastenenFische, vor Allem den zarten, köstlichen
Wattbutt, zu überraschen und zu fangen, ehe die rückkehrende
Flut ihnen neue Schwimmkraft verleiht.

Aber nicht zu jeder Ebbezeit herrscht solch' fröhliches,
thätiges Leben auf den Watten. Seit einer Woche etwa
hatte der stürmische, böige Nordwest die Wogen mit solch'
unablässiger und dräuender Gewalt gegen den Deich gejagt,
daß die Wastermasten keine Muße zum Rückzuge zwischen
zwei Fluten fanden und wie ehedem das gesammte Vorland
ununterbrochen besetzt hielten. Dann herrscht auch während
der Ebbe Todtenstille über dem Watte, dem großen Grabe
früherer, durch die verderblichen Sturmfluten hier ertränkter
Geschlechter.

Heute endlich hatte bei abfallendem Winde und warmem
Sonnenschein die lange gehemmte Arbeit in den Gruppen
und Schlickfängen wieder ausgenommen werden können.
Manches hatte sich dort durch die wilde, wühlende Kraft
des Wassers zerstört vorgefunden und mußte von Neuem
geordnet werden.

So war die Mannschaft auf dem Anwachse heute nicht
sich selbst überlassen gewesen. Der Herr des Ortes , Al-
brecht Lammsdorf, der Besitzer des hinter dem Deiche im
Brocken Polder liegenden großen Platzes Uythusen, hatte
draußen ihr Schaffen geleitet.

Jetzt näherte er sich mit seinem Begleiter und Nach¬
barn, Herrn Sybo Ukena, langsam wieder dem Deiche.
Beide Männer hatten sich durch hohe Wasserstiefel gegen
die durchnässenden Folgen des Einsinkens in den haltlosen,
wassergesättigten Schlick geschützt und trugen lange Pul-
stöcke auf der Schulter, Springstangen, die unten durch
eine Verdickung gegen das Einsinken geschützt sind. Mit
diesen schwangen sie sich, nach gewandter Landessitte, in
weitem Bogen über die breiteren Wasserläufe hinweg.
Dann durchschritten sie sicheren Trittes den höheren, festen,
grasbedeckten Heller, auf dem das schwere schwarzbunte
Hornvieh und die breiten, langwolligen Marschschafe noch
behaglich waideten, unbekümmert um das steigende Wasser,
dem durch rechtzeitigen Rückzug auf die breite Bürme des
Deiches auszuweichen eine täglich wiederkehrende Uebung
die Thiere gelehrt hatte.

Als die zwei Wanderer die sanft abfallende Außen¬
böschung des Deiches Hinanstiegen, traten sie zu einer Gruppe
von Männern heran. Diese waren dort den Tag über
beschäftigt gewesen, allerlei Schäden auszubcstern, die der
wühlende Angriff der Wellen in die feste, ebene Oberfläche
des Abhanges gerissen hatte. Eine niemals endende Sorge,
denn jede Fehlstelle in der kurzen Grasnarbe ist bei nächster
bewegter Hochflut ein Angriffspunkt für den bohrenden,
auShöhlenden Stoß der ausschlagenden Welle, daher eine
stete Gefahr für das gesammte schwere Gebäude des Deich¬
körpers wie für das bewohnte Tiefland, das sich hinter ihm
birgt. Die wieder ausgefüllten Vertiefungen waren bereits
mit wohl eingestampften Rasenstücken und mit einer fest¬
geklammerten Bestickung von Stroh dicht bekleidet. Die
Arbeiter legten noch die letzte sorgliche Hand an die völlige
Ausgleichung der schützenden Decke.

Nachdem die Arbeit geprüft und gut befunden war, er¬
klommen die beiden Gutsherren die breite Kappe des Deiches.
Von hier aus ließen sie ihre Blicke nochmals rings über die
weite Fläche schweifen, die sie soeben durchmessen hatten.
Sie standen an einer Stelle , wo der nach beiden Seiten
in langer, fast geradliniger Schwingung verlaufende Deich
auf kurzer Strecke in stumpfem, flachem Bogen bastionartig
vorsprang. Ihre Gestalten hoben sich hier, auf dem er¬
habensten Punkte der Landschaft, scharf gegen den klaren
Himmel ab und der Unterschied beider Erscheinungen sprang
deutlich in's Auge. Albrecht Lammsdorf's höherer, schlanker
und feiner Wuchs, sein dunkles, gelocktes Haar, seine blassen,
regelmäßigen Züge, sein wellig herabfließender Bart , der
Oberlippe und Kinn frei ließ, seine raschen elastischen Be¬
wegungen und seine weißen, wohlgepflegten Hände gaben
ihn als eine dem blonden und breiten friesischen Volks-
stamme, in besten meerumsäumter Heimat wir uns bewegen,
fremdartige Erscheinung. Auch seine Kleidung, obwohl dem
Orte und der ländlichen Thätigkeit entsprechend, zeigte
dennoch in Stoff und Schnitt eine gewisse weltmännische
Gewähltheit, die in die eingeborenen, abgeschlostenen Kreise
jenes Landstriches noch nicht eingedrungen war. Sein
Begleiter war nur wenig kleiner als er, aber eine gedrun¬
gene Gestalt mit rundem, luftfrischem, durch reichliche Sommer¬
sprossen in der Farbe gehobenem Gesichte, ehrlichen wasser¬
blauen Augen, schlichtem gelblichem Haar, röthlichem Natur¬
barte, zuverlässigen Schultern und arbeitgewohnten Hände».
Die wettergeprüfte, halb land-, halb seemännische Kleidung
gab dem ganzen Manne, dem vollbürtigen Vertreter des
kaltblütigen und phlegmatischen Stammtemperamentsder
Seelande, etwas Tüchtiges, Thatkräftiges und Derbes.

Illustrirte Welt.
Sybo Ukena hatte die Bewegungen des Waidenviehs

auf dem Anwachse, den Flug der Seevögel über den Lachen
des Wattes und die Helle, goldige Beleuchtung des west¬
lichen Himmels in der untergehenden Sonne aufmerksam
beobachtet. Dann sagte er bedächtig:

„Ich denke, das Wetter bleibt noch einige Zeit ruhig.
„Wir haben erst in vierzehn Tagen Neumond. Bis dahin
sind wir vor einer Springflut sicher. Da hat das Gras
auf den frisch belegten Stellen volle Zeit, festzuwurzeln, um
dem Wellenschläge Stand zu halten."

„Du machst Dir stets Sorgen wegen unseres Deiches,"
entgegnete Albrecht lächelnd. „Ich meine, er ist ebenso hoch
und fest wie alle anderen längs unserer Küste und auch
drüben in Holland."

„Es ist nicht wegen der Stärke unseres Schutzwalles,"
versicherte der Andere. „Nur die unglückliche Ausbuchtung
hier, auf der wir stehen, liegt mir im Sinne. Du weißt,
hier brach der Deich bei der großen Weihnachtsflut, die
vor vierzig Jahren unsere Marschen verwüstete. Jedesmal,
wenn ich hier vorübergehe, erinnert mich der alte Kolk dort
unten an jene Schrcckensnacht."

Er wies bei diesen Worten hart an der inneren Seite
des Deiches hinab auf eine beträchtliche, mit Binsen, Scksilf,
braunen Rohrkolben und schlammigem Wasser gefüllte Ver¬
tiefung in der übrigens völlig ebenen und mit üppigen,
reisenden Feldfrüchtcn sauber bestellten Bodenfläche des
Polders.

„Hier brach der Deich," fuhr er fort, „oben in der
durch die Lberschlagenden Wellen erweichten Kappe. Wie
ein Wasserfall stürzte die gespannte Flut hinab in unser»
Polder. Unten wühlte der Strudel einen tiefen Trichter
und in diesen versank der schwere unterspülte Deichkörper.
ES war kurz darauf, als der Ohm ten Brook nach des
Großvaters Tode Herr auf Uythusen geworden war."

„Mein Schwiegervater hat den Deich höher und stärker
wieder gebaut, als er zuvor hier stand," wandte Albrecht ein.

„Allerdings," entgegnete Sybo , „aber anstatt ihn dort
hinter dem Kolke landeinwärts herumzuführen und die
Ausfüllung des häßlichen Loches der Arbeit des Meeres
zu überlassen, legte der Ohm den neuen Deich weiter hin¬
aus. Dadurch stellte er ihn in der Fronte den Angriffen
der Sturzwellen von Nordwesten her bloß. Alle erfahrenen
Nachbarn, die unsere Küste von Kindesbeinen auf kannten,
schüttelten die Köpfe über die verwegene Anlage des ,la-
tiensken Buern'. Aber der Ohm, weil er ein Studirtcr
war, ein gelehrter Mathematiker und Naturforscher, ein
,Sternkieker' , wie sie ihn hier nannten, lachte sie aus und
meinte, er verstünde es nach wissenschaftlichen Grundsätzen
besser als die einfachen Polderbauern."

„Ich meine, die Erfahrung hat ihm Recht gegeben,"
wandte Albrecht ein. „Der Deich hat jetzt seine dreißig
Jahre gut gehalten."

„Das hat er, Gott sei Dank!" gestand der Andere zu.
„Aber seit jener Zeit sind wir auch von einer gleich schreck¬
lichen Sturmflut nicht getroffen worden. Meine Mntter
war damals noch unverheirathet. Hätte mein Vater schon
zu jener Zeit als Herr auf Gesinenhof hier im Brooken-
polder gewohnt, er hätte das Wagstück wahrlich nicht zu¬
gegeben. Nun, der Himmel schütze uns auch ferner!" schloß
er mit ernster Betonung seine Auseinandersetzung.

Albrecht Lammsdorf hatte die lange und bewegte Rede
seines sonst so gleichmüthigen und wortkargen Gefährten
geduldig angehört. Jedoch gaben ihm dessen Erinnerungen
an eine weit zurückliegende und dem Hörer völlig fremde
Vergangenheit keinen Anlaß zu einer fortgesetzten Er¬
wiederung.

„Es wird Zeit für mich, heimzukehrcn," schloß er das
Gespräch. „Theda erwartet mich beim Thee. Kommst Du
mit?"

„Ich danke Dir, heute nicht," antwortete Sybm „Ich
muß noch nach den Knechten sehen, die hinter Gesinenhof
die Rapsstoppel umpflügen. Leb' wohl!"

„Stets der eifrige, nimmer müde Landwirth!" sagte
Albrecht mit scherzhafter Anerkennung. „Guten Abend,
lieber Sybo."

„Ein richtiger Bauer treibt sein Handwerk selber,"
meinte der Andere gutmüthig lachend. „Es ist ja auch das
Einzige, was ich gelernt habe."

Die beiden Männer schieden händeschüttelnd. Sybo
Ukena ging auf der Höhe des Deiches entlang seinem Platze
Gesinenhof zu, dessen rothes Dach vom Westen des großen
Brookenpolders unter einer kleinen Gruppe hoher Bäume
herüberschaute. Albrecht Lammsdorf stieg die steile Jnnen-
böschung des Deiches hinab und schlug die Richtung nach
Uythusen ein, dessen umfangreiches Gehöft geraden Wegs
vor ihm ziemlich in der Mitte des Polders auf einem
Meere wogender, mächtiger Saaten zu schwimmen schien.
Sein Wohnhaus war ein niedriges Gebäude. Nach älterer
Landesart enthielt es nur ein Erdgeschoß ohne erhöhtes
Stockwerk. Aber breiter und geräumiger zeigte es sich,
als sonst auf den großen Marschhöfen üblich. Auch war
ein Treppengiebel aufgesetzt und die Mauern leuchteten
weiß verputzt. Unmittelbar daran schloß sich das lange,
massige Wirthschaftögebäude mit Scheuer und Ställen.
Landwärts hinter dem Hause erstreckte sich ein buschiger̂nur
durch wenige bunte Sommerblumen erheiterter Garten. Seine
Linden, Eschen und wenigen Fruchtbäume jedoch gelangten
niemals dazu, daS Dach des Gebäudes zu überragen, in
dessen Schutze vor den Stürmen sie wuchsen. Die Wege
waren hier mit weißen Scemuscheln bestreut und große

gefärbte Glaskugeln nebst hell und bunt angcstrichenen
Pforten und Staketen versuchten über den Mangel an
Licht und Farbe in dieser ernsten, eintönigen Natur hin¬
wegzutäuschen. Die gesammte Anlage würde nicht unge¬
wöhnlich erschienen sein, denn der wachsende Reichthum der
Gegend und fremde, kunstgebildete Meister hatten schon viel¬
fach den urväterlichen, strengen Baustyl durchbrochen, —
hätte sich nicht aus den Bäumen des kleinen Parkes ein
Bauwerk erhoben, dessengleichen wohl sonst in allen
Marschen des Friesenlandes vergeblich gesucht würde. Es
stand dort ein ziemlich hoher, runder, aus rothem Backstein
massiv aufgeführter Thurm, der ein absonderlich geformtes,
flaches Holzdach trug. Jetzt war er verlassen und unbe¬
wohnt. Keine Thür lud an seinem Fuße zum Eintritt ein.
Eine starke Leiter jedoch von mehr als dreifacher Mannes¬
höhe lehnte außen an der Mauer und endigte unter einer
engen, dort oben in das Gemäuer eingelassenen Pforte.
In noch größerer Höhe brachten mehrere unregelmäßig
gestellte Fenster Licht in das Innere des Thurms. Sie
sahen blind aus und einige waren zerbrochen; denn schon
seit Jahren suchte Niemand unter den jetzigen Bewohnern
des Gutes dort oben Unterkunft oder gar Unterhaltung.
Früher jedoch hatte der Erbauer, Frau Theda Lamms¬
dorf's Vater, der „Sternkieker" Tako ten Brook, dort
mit Fernrohr und Spiegelteleskop sein nächtliches Wesen
getrieben. Er war ein fleißiger Forscher oben am Fir¬
mamente gewesen, aber ein ebenso unfleißiger Landwirth
unten auf Erden. Um sich den Sorgen und Ansprüchen
völlig zu entziehen, die den Gutsherrn in Haus und
Feld unablässig und unausweichlich verfolgen, liebte er
es, aus seiner kleinen, häuslichen Welt in den von ihm
für seine Sterne erbauten Wartthurm zu entfliehen. Jeden
Ueberfall in dieser Feste wehrte dann die aufgezogene Leiter
wirksam ab. Dort oben hatte man ihn auch eines Morgens
über seinen Büchern und Tafeln todt gefunden.

Albrecht Lammsdorf warf, als er durch den Park seiner
Hausthüre zuschritt, einen flüchtigen Blick auf das einsame
Bauwerk. Er erinnerte sich, daß er schon vor einiger Zeit
den unsicher» Zustand der weder im oberen Eingänge des
Thurms noch unten am Erdboden befestigten, daher be¬
denklich wandelbaren Leiter wahrgenommen und daß er
beschlossen hatte, sie von ihrer Stelle beseitigen zu lassen,
damit nicht ein unbefugter, neugieriger Kletterer auf und
mit ihr zu Schaden käme. Mit dem Entschlüsse, die Aus¬
führung dieser fürsorglichen Absicht nun nicht mehr länger
hinauszuschieben, betrat er die Schwelle seines Hauses.

Das Innere des Gebäudes wich von der landesüblichen
Art in gleicher Weise ab, wie sein Erbauer, der „latienske
Tako ten Brook". Obwohl eines begüterten friesischen
Grundbesitzers und Landmanns Sohn , hatte er sich durch
seine gelehrten Studien und langjährigen Reisen den Sitten
und der Bildung seines engen, eigenartigen Vaterlandes
völlig entfremdet gehabt. Auö der Ferne hatte er auch
seine Gattin heimgeführt, eine braune, schwarzlockige Frau,
deren ausländische Sprache sie in ihrer neuen Heimat in
unnahbarer Vereinsamung von Nachbarschaft und Sippe
hielt. Aber die südliche Blume ertrug nicht die scharfe
Luft und den rauhen, nüchternen Boden, in den sie ver¬
pflanzt war. «Fortsetzung folgt.)

(ßfasfaliii&afion, in Umwelt(iöümea).
«Bild S . 9.)

Die böhmische Glasindustrie erfreut sich seit langen Zeiten
eines sehr guten Rufes, den sie auch in vollstem Maße verdient.
In Böhmen gibt es unzählige Glasfabriken, die eine erstaunliche
Masie Glaswaaren jeder Gattung, darunter Ausgezeichnete Kunst-
und Luxuswaaren, anscrtigen. Das böhmische Glas wird nach
allen Weltgegenden versendet, besonders nach Amerika, wo es
gesucht und beliebt ist.

Das Land Böhmen ist aber auch dazu besonders geeignet und
wie prädcstinirt von der Natur, welche es reichlich ausstattete mit
dem nöthigen Brennmateriale, das ein Haupterforderniß bei der
Glasfabrikation bildet.

Es gibt immerhin noch, trotz vandalischer Verwüstungen in
letzter Zeit, in Böhmen großartige Wälder, jo im Böhmerwalde,
wo man hie und da noch Urwald antrifft und wo von jeher
auch die meisten Glasetabliffements anzutreffen waren.

Die Stelle dieses jetzt raren und theuren Brennmaterials ver¬
tritt nun größtentheilS die Kohle, und zwar Stein- oder Braun¬
kohle, welche beide zum Heizen der Oefen in Glasfabriken Ver¬
wendung finden.

Die Steinkohle wird entweder direkt zur Heizung des Glas-
(Schmelz-) Ofens verwendet oder zur Bereitung des Gases, wo¬
mit in neuester Zeit in den größten Glasfabriken die Oefen
geheizt werden.

So wie im Böhmerwalde finden wir auch im Ricsengebirge,
welches ebenfalls noch heutzutage reich ist an großen Waldungen,
zahlreiche und großartige Glasetabliffements, und gehört das
gräflich Harrach'sche in Neuwelt(bei Tannwald) unstreitig zu den
ersten und größten. Diese Glasfabrik liefert in neuester Zeit die
schönsten und meisten Kunst- und Luxuswaaren.

Indem wir den geneigten Leser aus die betreffende Illustration
— darstellend die wichtigsten Momente der Glasfabrikation— ver¬
weisen, fügen wir eine kurze Beschreibung der ganzen Prozedur
bei, wie sie ein Tourist, der Böhmen nach allen Seiten bereiste,
entworfen hat. Derselbe schreibt:

„Es war in der Mitte des Sommers, in der schönsten und
zum Reisen passendsten Zeit, als ich nach Rcichenberg, dem böhmischen
Manchester, wo ich einige Bekannte hatte, gekommen war, um
Ausflüge von hier aus in die romantische, in historischer sowie
industrieller Beziehung sehr merkwürdige Umgegend zu machen.
Nach kurzer Rast war ich entschlossen, sogleich den ersten Ausflug,
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welcher der glasindustriereichen Gegend gegen Osten über Gablonz
bis Neuwelt galt , zu unternehmen.

„Wir verließen Rcichenberg an einem herrlichen Morgen
und unsere feurigen Rosse rannten pseilschnell auf der Chaussee
über Maffersdorf gegen Gablonz, das seht ein bedeutender Mittel¬
punkt einer ausgedehnten und sehr regen Glasindustrie ist. In
der ganzen Umgebung , besonders um Mönchcnstern, sahen wir
zahlreiche größere und Ileinere Glasunternchmungen . besonders
Schleifereien. Die hiesige Bevölkerung beschäftigt sich fast aus¬
schließlich mit der Bereitung von Glaswaaren jeder Art.

„Ueberhaupt ist die ganze, meist unfruchtbare Gebirgsgegend
sehr industriereich; man bemerkt überall hohe Schlote , Fabriken
jeder Art auf der ganzen Tour von Rcichenberg bis Tannwald,
wo wir ziemlich zeitig eintrafen.

„Es war schon früher die Vereinbarung getroffen, den Weg
von Tannwald bi? Neuwelt , etwas über eine Stunde , zu Fuße
zurückzulegen.

„Ter Weg, meist im grünen Walde , mit aromatischenDüften,
ist sehr romantisch, Berge, Thälcr wechseln, vorbei fließt die schnelle,
reißende Jser , in die hier die Nummat mündet , welche bei Neu¬
welt einen schönen Wassersall bildet. Nachdem wir den höchsten
Punkt erreicht, erblickten wir das Ziel unserer Reise — Ncuwelt.
Ein schönes Thal , begrenzt von waldigen Hügeln , im Hinter¬
gründe die letzten Ausläufer des Riesengebirges, zahlreiche Hütten
hier und da zerstreut, in der Mitte die großen Fabrikgebäude.

„In der Fabrik angekommen, begaben wir uns zun, Direktor,
der auch sogleich die bezügliche Erlaubniß , das Etablissement in
Augenscheinzu nehmen, ertheilte und uns den technischen Leiter
desselben mitgab , welcher uns überall herumführte , uns freund-
lichst die gewünschten und nöthigen Auskünste ertheilend.

„Die eigentliche Fabrik , ohne die zahlreichen Nebengebäude,
als da sind: Magazine , Comptoirs , Beamten- und Arbeiter¬
wohnungen, besteht aus zwei Abtheilungen ; die eine heißt Alt-,
die andere Neuhütte und in dieser befinden sich drei Elasöfen.

„Bevor wir zu denselben gelangten , besahen wir uns die so¬
genannten Vorarbeiten , als da sind: das Reinigen und Klein¬
machen des Kieses(1), welcher einen Hauptbestandtheil des Glases
von jeher bildet und zu dem Behufe in eigenen Lokalen gebrannt
und dann gestampft wird mittelst eigener, sehr einfacher Maschinen,
die meist vom Wasser getrieben werden und Stampsen (2) heißen.
Darauf kamen wir in die Zurichtkammer (3) , wo der fein zu
Pulver (Sand ) gestoßene, durchsiebte und gereinigte Kies mit
Potasche(Soda ) und den übrigen nöthigen Materialien abgewogen
und in Trögen gemischt wird, worauf er in die Häfen im Glas¬
ofen gelangt.

„Je nach der Beschaffenheit des Glases werden verschiedene
Materialien (Chemikalien) beigemischt.

„Die Grund- und hauptsächlichstenBestandtheile des gewöhn¬
lichen Glases sind Sand (feiner Kies) und Soda (Potasche).

„Die wichtigsten Glasarbeiten finden statt beim Schmelz- und
Glasosen. In dieseni befinden sich die Häfen (hier 8 an der
Zahl ), in welchen die Glasmasse durch hohe Hitze zum Schmelzen
gebracht wird, bis sie glühend und flüssig ist, worauf deren Ver¬
arbeitung stattfindet. Das Schmelzen Lauert nach Uniständen
12—18 Stunden , auch länger.

„Mittelst Pfeifen (eiserne Röhren mit einer hölzernen Hand¬
habe und Metallansatz) holt der Arbeiter je nach Bedarf ein
Stück der flüssigen, glühenden Glasmasse aus dem Hafen und
bläst entweder nur durch Luftdruck oder mittelst Formen alle
möglichen Gegenstände, Flaschen, Gläser , Kunst- und Luxus-
waaren re. , wobei er sich noch verschiedeneranderer Werkzeuge
bedient.

„Ist der Gegenstand, z. B . das Trinkglas , fertig und bedarf einer
Ergänzung — hier des Henkels — so wird abermals ein Stück¬
chen Glasmafie herausgcnommen, der Henkel gesormt und an-
g-sügt.

„Alle so angefertigten Glaswaaren müfien in den sogenannten
Kühlosen gelangen, wo sie langsam auskühlen, weil das Glas , welches
plötzlich kühl wird, springt oder sehr spröde wird. Als Speziali¬
täten , welche in Neuwclt fabrizirt werden, wollen wir in Kürze
nur das dublrrte Glas (Double ) und das überfangene Glas er¬
wähnen. Tublirtes Glas ist zweifarbig und zwar derart , daß
der Obertheil des Gesäßes eine andere Farbe hat (z. B . roth),
der untere wieder eine andere (z. B . grün , blau u. s. w.). ' Ueber-
sangenes Glas ist auch doppelfarbig , jedoch so, daß eine Farbe
inwendig (im Innern des Gefäßes) , die andere auswendig er¬
scheint. Durch das Schleifen wird dann erzielt, daß an bestinimten
Stellen die untere (inwendige) Farbe hervortritt . Ncbstdem werden
hier (in Neuwelt) erzeugt: Opalglas , Alabaster, Beinglas , Elfen¬
bein- , Craquele-, Iris -, Eisglas , Felsglas , Flores re. , ncbstdem
das sogenannteMargarethglas , ähnlich dem Uebersangglas, deffen
Bereitung ein Geheimniß der Fabrik ist.

„Tic Arbeit beim Schmelzofen ist sehr anstrengend und be¬
dingt eine bedeutende physische Kraft , sowie eine höhere Intelligenz,
Ausdauer , Geschicklichkeit, Gewandtheit und Praris , wird aber
auch bedeutend bester als jede andere bezahlt. Es sei hier nur
io nebenbei erwähnt, daß in Neuwelt Arbeiter, welche Kunst- und
Luxuswaaren erzeugen, fleißig und geschickt sind, monatlich 70- 100,
ja 1oO—160 Gulden verdienen.

- ”®'e . Ehigen Häfen werden in größeren Glasfabriken ar
geiertl^t in dazu bestinimten Lokalen, Hasenstuben (5).

. »Die Manipulation ist sehr einsach. Das dazu nöthige Mc
^sL . Zuie Chamoßcrde, wird in eigenen Formen , die Tonne
»^ ^ " n ahnlich find, mit den Füßen gestampft, wie es sonst b>
nL " ^ l.ch war dann in die betreffenden hölzernen, tonner
artigen Formen gethan, getrocknet und endlich gebrannt.

*~ le  fertigen Waarcn unterliegen noch manche
d!m^ Abickl'eiten ^ ^ st°nLen, so dem Absprcngen der Kappen (6
«SÄ T ^ was Alles mit Hülfe eigene
Maichinen, die mehr oder weniger einfach oder komplizirt {int
mifun ^ -^ uL So ge,chieht auch das Schleifen des Glases (b
^Elfl « gener, ziemlich einfacher Vorrichtungen, welche gewöhr
Ä -̂ 11 '«ur .sind , ebenso das Stöpselschleife
(9 Madchenarbert). Manchmal ist es nöthig, daß die Glaswaarc
gravirt werden, was eigene Arbeiter, Graveure verrichten die kü
dazu besonderer Instrumente bedienen (9) ^ ' ft‘
. -Das Glasmalcn (10) ist eine künstlerische Verricktuna di

ergens dazu bestimmte Maler vollziehen." ^ Verrichtung, d,

Inrkdotrn und Witze.

Der Bürstenmacher von Bristol.
John Duddlestone war ein Bürstenmacher in Bristol , den die

Königin Anna zum Knight (Ritter ) erhob, weil er ihrem Gemahl,
dem Prinzen Georg von Dänemark , als dieser unvermuthet die
dortige Börse besuchte und keiner der reichen Kaufleute es gewagt
hatte , ihn zum 'Mittag einzuladen, sein Rostbeef, seinen Plum-
pudding und einen Krug Ale gastfreundlich und bieder anbot,
welches dem Prinzen so wohl gefiel, daß er dem ehrlichen Bürger
in seine kleine Wohnung folgte.

Beim Eintritt in das Haus rief Duddlestone seiner Frau zu,
die im obern Stocke kramte:

„Mary , binde Dir eine reine Schürze vor und komm' herunter;
wir haben zwei Gäste, den Mann der Königin und einen andern
Gentleman (des Prinzen Adjutanten)."

Schnell band sich die Hauswirthin eine blaue Schürze vor,
eilte die Treppe herab und begrüßte ihre Gäste. Bei Tische fragte
der Prinz seinen Wirth , ob er nie nach London käme.

„Zuweilen, " war die Antwort , „um Einkäufe für mein Ge¬
schäft zu machen."

„Nun, so nehmt das nächste Mal Eure Frau mit und besucht
mich. Hier habt Ihr eine Karte, die gebt am königlichen Schlosse
ab." Tann nahm der Prinz dankbaren Abschied von den freund¬
lichen, einfachen Bürgersleuten.

Bald darauf kam das Ehepaar nach London, meldete sich im
Schlosse und gab die Karte ab. Es erfolgte nun eine förmliche
Einladung von Seiten der Königin. Der Bürstenmacher erschien
niit seiner Frau im Sonntagsstaate und die Königin stellte dem
Hose das Paar als die Einzigen in Bristol vor , die zu leben
wüßten und ihren Gatten eingeladen hätten.

Sie ließ sich darauf ein Schwert geben, hieß John Duddle¬
stone niederknicen und schlug ihn als „Sir John " zum Ritter.
Zugleich bot sie ihni ein Geschenk in Geld oder eine Stelle an,
die sich für ihn schicken möchte.

Er lehnte aber Beides bescheiden und bestimmt ab.
„Ich habe, " sagte er , „ein kleines Kapital auf Zinsen und

mag die ungeheure Anzahl Derer, die zu Eurer Majestät Bedienung
gehören und von der Civilliste leben, nicht vermehren."

Mit Bewunderung und Wohlgefallen hörte ihn die Königin
sprechen, nahm dann ihre Uhr vom Gürtel , hing sie nebst Kette
der,Lady Duddlestone uni und entließ Beide mit Gnadenbezeugungen
überschüttet. ■

So oft nachher Mylady in Bristol auf den Markt ging, um
für ihre Küche einrukausen, hing sie die goldene Ubr uni und
trug sie über der blauen Schürze.

Ordnung muß sein.
Korporal Bym hatte lange Zeit in der Kanzlei eines höheren

Militärbeamten fleißig gearbeitet und wollte nun in Familien¬
angelegenheiten einige Wochen auf Urlaub gehen. Er erschien
deßhalb bei seinem Vorgesetzten und bat um den Urlaub . Allein
dieser schnaubte ihn an und sagte:

„Wissen Sie denn nicht, daß es Vorschrift ist , mir in dieser
Angelegenheit ein Gesuch vorzulegen?"

„Allerdings, " antwortete Bym , „allein ich war nicht im
Stande , dasselbe zu verfaßen!"

„Gut, " sagte der Intendant , „dann setzen Sie sich, ich werde
es Ihnen diktircn!"

Nachdem nun das Bittgesuch fertig dalag und Korporal Bym
sich erhob, sagte der strenge Vorgesetzte:

„So , das Gesuch ist nun in Ordnung , aber was den Urlaub
anbelangt, so kann ich Ihnen denselben nicht gewähren, da sehr
viel zu thun ist."

Sonderbares Avancement.
König Friedrich 11. hielt bei einer seiner Reisen, die er jäh:

lich durch einen Theil seiner Lande machte, ein Manöver ab, da
so unglücklich ausfiel, wie wohl kaum je ein ähnliches, so daß de
König in die schlechteste Laune versetzt wurde. Da wollte es zr
letzt noch das Unglück, daß eine Husarenschwadronunter Führun
ihres Rittmeisters eine falsche Schwenkung machte und den Köni
fast uberritt . Jetzt war es mit dessen Geduld zu Ende. M
zornfunkelndem Auge hob er seinen Krückstock und gab deni Pferd
JL1*.. utn ^m armen Rittmeister nachzusetzen. Diese

hatte schon mancher Offizier des Königs gefühlt. De
Rittmeister hatte nicht jo bald seinen Kriegsherrn mit dem drohen
gehobenen Stocke auf sich zusprengen sehen, als er auch scho
leinem Pferde die Sporen gab, um bald den Augen des König

.-nöcn ' ,Qker  auch — zu Haus angekommen — sofoi
Inn Entla „ungsgesucheinzureichen. Als der Oberstkommandirend
am andern ^.ag Rapport erstattete, übergab er dem König da
Gesuch, fugte aber sogleich hinzu, daß er in dem Rittmeister vo
Koppenfels einen seiner besten Offiziere verliere

Ter König sah fragend empor.
» ’?9te Et gedehnt. „Hat doch aber gestern ganz ve:
fluchte Streiche gemacht."

„Majestät , versetzte der General , „gestern ging Alles schie
Es war cm Unglückstag."

,9 !a, machte Friedrich, „ich denke, er wird bleiben. Werd'
ihm heute bn der Parade selbst sagen."

Als zur Mittagsparade die Offiziere sich versammelt hatter
ritt der König direkt auf den Rittmeister zu und mit dem Krüä
stock ihm leutselig aus die Schulter klopfend, jagte er laut , da
Alle es hören mußten:

„Rittmeister von Koppenfels, Er ist mir als ein tüchtige
Offizier genannt worden. Ich habe Ihn daher zum Major ei
nannt . Ich wollte es Ihm gestern selbst sagen, aber Er war mi
zu schnell davon.'

Der neue Major nahm sein Entlastungsgesuch zurück.

Alles  umsonst
Pfarrer:  Warum so traurig , Hannes?
Hannes:  O Gott , mci' Weib will nemme bei mer bleibe.
Pfarrer:  Ja , hast Du 's nicht probirt , sie von diesem Vor¬

satz abzubringen?
Hannes:  Aelles Hab' i tho' , Hochwürd'n. I Hab' se

g'schimpft, i Hab' ihr 's Esse wegg'nomme, neulich Hab' i se sogar
g'schlage, damit se uf andere Gedanke komme soll, — nix Hilst,
— ällcmol sagt se zum Schluß : „Bei Dir bleib' i net , i geh'
wieder hoim."

*

Bräutigam , auf einer Geschäftsreise begriffen,
schreibt den ersten Brief an seine Geliebte:

„Theuerste Emma ! Stets denke ich an Dich! Auch wenn ich
Unrecht thun will, bist Tu mir nah' ! Und dann rufe ich sofort:
,Hebe dich weg von mir, Satan ' !"

Die Diene der größte Mathematiker.
Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts legte der berühmte

Naturforscher Reaumur , nach dem wir noch heute die Grade des
von ihm konstruirten Thermometers zu bezeichnen pflegen, der
wissenschaftlichen Welt folgende Aufgabe vor : „Gegeben ist ein sechs¬
seitiges Gefäß , begrenzt durch rautenförmige Platten ; wie groß
müssen die Winkel sein, welche bei dem geringsten Aufwand von
Material den größtmöglichen Raum umschließen?" Die Mathe¬
matiker nahmen sich der Ausgabe an, und einer derselben, der be¬
rühmte König , hatte als Resultat seiner Berechnung gesunden,
daß der eine Winkel des Vierecks 109 Grad 26 Minuten und
der andere 70 Grad 34 Minuten betragen müsse. Diese Berech¬
nung wurde lange Zeit als richtig angenommen, denn Niemand
fiel es ein , die Angaben eines Mathematikers wie König anzu¬
zweifeln. Da trat auf einmal der schottische Gelehrte Maclaurin
hervor und äußerte seine Bedenken an der Richtigkeit des von
Jenem herausbekommenen Resultates. Ihm sowohl wie auch
Reaumur war cs bekannt, daß bei der Bienenzelle diese ent¬
sprechendenWinkel 109 Grad 28 Minuten und 70 Grad 32 Mi¬
nuten groß seien, und daß also die Biene das Räthsel fast ganz
genau so löse, wie es der Mathematiker gelöst hatte. Ihm war
es merkwürdig und zu wenig einleuchtend, daß gewissermaßen ein
Fehler im Bau der Bienenzellestecke, und er kam auf den Ge¬
danken, ob der Fehler nicht vielleicht in der Berechnung des Ge¬
lehrten liegen solle. Jetzt begann auch er zu rechnen, kam aber
auf dasselbe Resultat wie König. Da fügte es ein höchst merk¬
würdiger Zufall , daß der Fehler aufgeklärt wurde. Es strandete
nämlich ein Schiff , dessen Kapitän und Mannschaften aber ge¬
rettet wurden. Bei der Untersuchung dieses Falles stellte es sich
heraus , daß die logarithmische Tabelle, welche der Kapitän be¬
nutzt hatte , um die Berechnung für den betreffendenLängengrad
aufzustellen, einen Rechenfehler enthielt, wodurch das Unglück
herbeigesührt worden war. Und diese Logarithmentabelle war die¬
selbe, welche der Mathematiker König und auch Maclaurin bei
der Lösung ihrer Aufgabe benutzt hatten. Als nun nach Berich¬
tigung dieses Fehlers der schottische Gelehrte die Berechnung noch
einmal revidirte , da fand er , daß der Unterschied von zwei Mi¬
nuten zwischen den Winkeln, die er und König gefunden hatten,
und denen der Bienenzclle durch jenen Fehler entstanden war.
Die Bienen hatten also die Aufgabe Reaumur 's , mit dem ge¬
ringsten Aufwand von Material die größtmögliche Raumbenutzung
zu verbinden, längst gelöst und auch richtiger, als der berühmte
Mathematiker. Die Biene ward also hier zur Meisterin der Ge¬
lehrtesten unter den Menschen.

Kosten eines Reiterregiments im dreißig¬
jährigen Kriege.

Kurfürst Johann Georg von Sachsen erließ d. d. Dresden,
den 11. März 1635 folgende Verpflegungsordre für das Reiter¬
regiment Christoph: Wir u. s. w. verordnen: Es sollen haben auf
dem Monath beym Stabe:

1. der Obrist. 800 16 gr.
2. „ Obristlieutenant . . . . . . 24 —
3. „ Obristwachtmeister . . . . . 13 8
4. „ Obristwachtmeister-Lieutenant und

Adjutant. . . 6 16
5. „ Regiments-Ouartiermeister. . . 6 16
6. „ Rcgimentsschulz (Auditeur) . . 5 8
7. „ Regimentsprediger . . . . . 4 —
8. „ Regimentssekretär . . . 16
9. zwey Aufwärtcr. —

10. der Balbierer (Chirurg) . . . 16
11. , Proviantmeister . . . . . . 2 16
12. , Waqenmeister. 16
13. „ Stabstrompeter . . . . —
14. „ Kestelpauker. 18
15. „ Regiments-Profos . . . —
16. „ Profos -Lieutenant . . . 16
17. „ Stockmcister.
18. zwey Steckenknechte . . . . 16
19. der Scharfrichter.

Bey jeder Kompagnie:
1. der Rittmeister. . .
2. „ Lieutenant. . . .
3. „ Cornet. 16
4. „ Wachtmeister . . . . 16
5. „ Furierer . 8
6. zwey Corporale . . . . 4
7. der Musterschreiber . . . . . . 1 8
8. „ Feldscherer. 8
9. „ Fahnenschmidt . . . . . . 1 8

10. „ Pletner . 8
11. „ Seiler . 8
12. drey Trompeter .
13. jeder Reiter im activen Dienste . . 1 8
Die Gesammtsumme der Verpflegung belief sich auf monatlich

7767 Rthlr.
Die Naturalverpflegung der Ouartiergeber war auf täglich

2 Pfund Fleisch, 3 Pfund Brod, 4 Maß Bier und Zugemüse zu
jeder Mahlzeit pro Mann festgesetzt.
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Bertha Paul , Bernau ; Elise Hanke , Mannheim ; Jenny
Tödlcr , Berlin ; Emma Psann / Friedrichshafen ; Emilie
Bernstein , Zürich ; Pauline Böitlin , Bern ; Herrn Fr . Panl-
dors , Berlin ; K. Heller , Jnnsbrnll ; H. Adler , Berlin;
O, Brest , Leipzig : H. Grau , Ravensburg ; E, Gnoll , Karls¬
ruhe ; M, Meister , Hamburg ; SB. Brien , München : I . Stoß,
Luzern ; E. Mamuth , Berlin ; H. Greißler , Bonn ; P . Stotzler,
Halle ; G. Stieritz , Ulm ; W. Nantwitz , Posen ; E. Wendel¬
stein , Paris,

Hrn , I , C. in Barmen , Das Lied: „Unser Kaiser liebt die
Blumen" (Kornblumenlied) ist in der Musikalienhandlung von Bote& Bock
in Berlin, Leipzigerstraße, zu haben.

Frl . Emma v. G, in Hannover . Der ganz biblisch scheinende
Ausspruch„Schlas des Gerechten" kommt in der Bibel nicht vor; er
findet sich auch in anderen Sprachen, französisch; «Ue sommoil du znste>;
englisch; «The sleep of the righteous»; italienisch; »II sonua del
giusto». Woher der Ausdruck stammt, ist bisher unergründet.

Korrespondenz für Eesundsteitspstege.
Hrn , Sl. W, in M, Das Ergrauen der Haare bei jugendlichen

Individuen braucht durchaus nicht die Folge eines unsolide» Lebens¬
wandels zu sein. Es ist dieß eine Disposition, zu welcher die Erklärung
fehlt und die meistens in Familien sich wiederholt.

A. S . R, 125 in Kaiserslautern . Die fragliche Broschüre
gehört zu den gcsährlichstcn Schwindelbüchern.

Hrn . I . B. M. in Görtz. Die Caries der Zähne wird am besten
ausgehalten durch den Gebrauch desinfizircnder Mundwässer und fleißiges
Putzen der Zähne mittelst geeigneter Zahnscife. Wir empfehlen Ihnen
als vorzüglich die Zahnseife von Di-, Rottenstein, erhältlich bei Richard
Page in Berlin, Krauscnstraße 16. Dr , St»

Anfragen . *)

1) Wie kann man herausfinden, ob eine Speise durch Grünspan,
weil in kupfernen Gesäßen ausbewahrt, giftig geworden?

2) Welchen Stoff gebraucht man , um Gummisohlen aus Stiefel zu
leimen? Es soll dazu sogenannter Gummileim benützt werden. Wie
wird dieser hergestellt? Von woher ist er zu beziehen?

*) Beantwortungen dieser Fragen aus unserem Leserkreis werden wir mit
Vergnügen an dieser Stelle veröffentlichen, wie wir auch stets zur unentgeltlichen
Ausnahme paffenderAnfragen voi> Seiten unserer Abonnenten bereit sind.

Redaktion: Hugo Rosenthal-Bonin in Stuttgart.

Inhalts -Urdrrsicht.
Text : Die Hochstapler, Roman von Halis Wachenhusen. — Eine Weser»

reise von Münden bis Minden , Reisebild von G. Chelius. — Blindekuh. —
Eitrige Naturstudien, Gedicht von S . Waller. — Elly'S Schuh, Humoreske
von Bernhard Stavcnow. — Tenksprüche. — Aus Natur und Leben: Die
Diphtheritis und deren sichere Heilung, von Br . August Dyes , Oberstabsarzt
I. Klasse in Hannover. —Gold aus den Flüssen Perus . — Am Deiche, eine Ge¬
schichte aus den Marschen von Ludwig Freiherrn von Lmpteda. — Glasfabri¬
kation in Remvelt lBöhmenl. — Humoristische Blätter . — Tie Biene der größte
Mathematiker. — Kosten eines ReiterregimenIS im dreißigjährigen Kriege. —
Schach. — Eharade. — Bilderräthsel. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : eifrige Raturstudicn, Originalzeichnungvon K. Kogler. —
Bilder von der Weser: Non Münden bis Minden , nach Skizzen von Carl
Grote. — Blindekuh, nach einem Gemälde von C. Hösch. — Die Hochstapler:
Am nächsten Morgen erschien Wals mit Fox und seinem Diener an Bord. —
Reineke in rosiger Laune, nach einem Gemälde von Otto Grashey. — Tie
Glasindustrie in Böhmen. Originalzeichnungvon A. GareiS.

Schach.
tRedlgirt von Jean Dnfrcsne.)

Aufgabe Ur. 1.
Don E. Loyd.

Achwar).

abcdefgh
Weist.

Weiß zieht und setzt mit dem dritten Zuge Matt.

Auflösung der Schach-Aufgabe Nr. 12 in Nr. 44
vorigen Jahrgangs:

Weiß. Schwarz.
1) S . E 5 - D 7 . 1) S. D5 nimmt T. f.
2) D 4 — D 5 Watt.

A.
1) . I) T. oder B. zieht.
2) D 4 nimmt C (E) 5 oder S . Matt.

Charade.

Die Erste hat ein jedes Tuch,
Ein jedes Lied und jedes Buch.
Wer nicht in's Aug' die Zweite faßt.
Sieht bald, daß ihm nichts fugt und paßt.
Das Ganze Hab' ein jedes Ding,
Und jedes Werk, sei's auch gering.
Und hält man cs nicht fest dabei.
So herrscht nur Spiel und Tändelei.

Lsei ne Korrespondenz.

Hrn . I . Gebt . . . in Zoppert . Ein gut erzogenes, verständiges
Mädchen merkt sehr bald, ob ein junger Mann cs mit ihm ehrlich und
gut meint und denjenigen jungen Damen, welche das nicht suhlen, kann
man auch keine Verhaltungsmaßregelnfür solche Fälle geben — da
heißt cs denn fiir die Eltern -c. die jungen Geschöpfe hüten. _

Hrn . G. Brechbald in Siebenbüraen . Eine deutsche Leinen¬
zeitung (für Leinwandinteressentenj erscheint in Barmen; durch die Post
zu abonnircn im deutschen Reichsgebiet— ob bei Ihnen, wissen wir nicht.

Frau Gustave Rcimond in Bamberg . Ruß räth, um einen
Vogel, selbst einen sehr wilden, zu zähmen, genüge iolgendes Verjähren;
Mau hänge ihn niemals höher als das menschliche Auge, begegne ihm
dann immer gleichmäßig, ruhig, ohne ihn jemals zu schüchtern und zu
erschrecken, weile stets möglichst lange in seiner Nähe, spende ihm oster
kleine Leckerbissen— und man wird ihn leichter und vollständiger lzähmen,
als durch Gewaltmittel, Hunger n. dgl.

Hrn . Jos . Lehmann . Ist zisserumäßig genau nicht festgestellt.
Richtige Lösungen von Rebus, Räthseln -c. der letzten Hesle des

Jahrgangs' 1884 sind uns zugegangen von; Frl . Rosine Wihlidal.
Prag ; Amanda Hochstcller , Prenzlau ; Elise Weigel , Halle;

Ankündigungen.
j >i( Brnnt gespaltene Nonpareille,eile oder deren lllaum 1 Warst.

Farbige seidene Surah , Satin merveilleux,
Atlasse, Damaste, Seidenripse und Tastete Mk . 2.
20 pet Mieter  bis Mk. 12. 25 Pf . versendet in einzelnen Roben und
ganzen Stücken zollfrei in's Haus das Seiden-Fabrik-Depot von H. ^ enneberg (König!. und
Kaiser!. Hoflieferant) in Zürich. Muster um gehend. Briefe kosten 20 Pf . Porto nach der Schweiz.

WII!
PriinÜrt mit

22 Hedalllen

StollltfuIvA *- !~ — mi
, 23 Hofdiplomeriplomen.

Niederlagen in allen Städten Deutschlands,
jfnr beste Rohmaterialien werden verarbeitet.

Vorher.

Zwanzigjähriger Erfolg!
Bas bis jetzt bekannte einzig wirklich

Sichere Mittel zur Herstellung eines Bartes ist
Professor Br. Hoileni 's -6

Bart -Erzeuger.
Garantie für unbedingten Erfolg innerhalb 4 bis

6 Wochen, selbst bei jungen Leuten von 17 Jahren.
Absolut unschädlich für die Haut. Discretester Ver¬
sandt, daher keine Veröffentlichungen von Attesten.
Flacon 2 Mk. 50 Pf. Doppel-Flacon Mk. 4. Allein
echt zu beziehen von Giovanni Borghi in Cöln a. Bh.
Eau de Cologne- und Parfümeriefabrik. Nachher.

Spe?ialar ;t Dr. med. Meyer,
3S,rfin n-ibiia-rsir üi bellt auch bricslich all- Arten van Anterlerbs-, Kranen- und Kant-
ßraÄheitn »,wwie Schwäche, lllückienmarlisletd.», llkervenzerruttung, ,etb,l in ben hartnack,asten
Fällen mit sicheren, unb schreite»! Ersölg«. _ °3

Doornkrrat,
alter Wachholderbranntwein oflfricslandischer
Brennart . in Originalliterstaichen ä JL  1. 50ß.
ab Dresden, ein der Verdauung l)öd)it zuträg¬
liches Getränke. empstehlt die Dampfbrennerer
und Liqueurfabri!
Moldemar Schmidt,Dresden

gegründet 1843. _ 41

10 °/0 Provision 10 °/o
Agentenu. Reisendef. Kaffee a. Private
suchen Hmil Schmidt & tzo., Hamburg.

J.BRANDT&G.W.vNAWRQCKl
\besorgen &verwertheji
,__JENTE
in allen Ländern

HB  E R LI N W
|n *> VBA \. e \ yz .\ ^ ev Sw .VZA

Reue „ Originalmethode ' der
Selinell-Essigfabrikation,

für alle Verhältnisse paffend. Apparate stehend
oder liegend; Einrichtungoder Umänderung refp.
Kräftigung alter , matter Apparate eins.„Schnell-
destillalion", warm u. kalt, mH. Hochs. Liqueur-,
Rum-, äther. Ocl- u. Effenzenrezepte; Veredlung
der Weine, Biere rc. rc. ; —„Naturpreßhefe" mit
Spiritus -, Bier-, Effig-. Stärkefabrik. , K̂unst-
Preßhefe", Backpulveru.dergl. ,/Nahrungs - und
Geuußmittel" mit Rücksicht auf die Gesundheit.
Erwerbs-Katalog{

Willi « Schiller &  Co . , Berlin 0«
92 Populäres Polytechnikum.

.Herren H. de Longe & Co ., CLln.
Ihr vorzüglicher Balsam ' ) hat meine fatalen

Sommersprossen
völlig entfernt ; schickcnSir m. Freundin . . .

Lübeck , 4. 5. 84. finita Lautung."
.Solche Wirkung hatte ich nicht erwartet,

nach kaum 3 Wochen ist von den Sommer-
sproffen säst nichts mehr zu sehen.

Breslau . 3. 5. 84. Life von Schmirder."
") Balsam de beante von Prof . Br. Hebra,

weil. Professor an b. K. K. Univers. z» Wien.
>/, Flac. JL  2 . 80. Ganzes Fl . JL  4. Doppelst.
JL  7 . — 114

Rur direkt echt zu bczichen von
f ). de üonrfe & (/jo.  in © oln,

Kau de Cologne- und Parsllmerle-Fabrik.

Schön@^rieflicbj@ schrift

Abtheilung 1ür
brieflichen Unterricht in WIEN.

Hnorme Preisherabsetzung.
Heine s sämmtl. Werke, 12 Bände,
Lenau'S fämmtl.Werke. 2 Bde. Blumauer 'ö
f. Werke, 3 Bde. Byrons f. Werke. 8 Bde.
Bcranger'SLieder, 1 Bd. Diese5 Werke in
sehr eleg., reichm. Gold verz.Einbänden zuf.

für mir SO Mark!
liefert neu und fehlerfrei 56

Selniar Hahne 's Buchhandlung,
Berlin 8., Prinzenstr. 54.

Verzeichnisse werthvollcr, bedeutendim
Preise herabgesetzter Bücher gratis.

30 Bild. z. ffsoslNillM ^ llustr. hum. Buch
75Pf .-Mkn. VL/UUuUJul Frauenzimmer 50 Pf.

^iklllltf und Phot . Katalog gratis . |Artist. Institut 8 Aschaffcnburg.

§
107

pitepsie (I -crUrucht).
Krampfleidcnde erhalten gratis

Anweisung zur radikalen Heilung von
Dr. philos. Qaante, Fabrikbesitzerin
Warendorf, Westfalen. 106

Referenzen in allen Ländern. _
Briloner -Pfeife ä 1. 50.

J . Kleinsorge , Brilon. |

Cmal prämiirt mit ersten Preisen.

Violinen,
das Beste und Billigste der Neu¬
zeit , von 6—30 JL : berühmte Meister
30—200Bratschen , Celli u. ßiisse.
Bogen ll/z—50 JL  Etuis 3»/,—40 JL
Zithern 16—200 JL  Guitarren6 —50 JL
Vorzügliche Saiten . Alle Blas -Instrum. s

£  Die patentirte Stumme Violine znra *
Studiren (eigene Erfindung). Repara¬
turatelier . Empfehf. von Wilhelm.!,

ISarasate , Säuret , Singer etc. Garantie.
Wiederv̂ rk. Rabatt . Preiscourant frco.
Gebrüder Wolff , Saiten-Instru-

menten - Fabrik,  Kreuznach. I

%tfGENHÜ^
ijtSORGü/VGo.VERWIWWW6

^R v̂onPATENTENinallenlänuern
ffü .38 HäNDT,  Civil-fng

BERLIN,W.Königgrätzerstrl3l
am Potsdam e r - Platz

Verlag von Gnst. Klingensteinin Salzwedel.

„Um Uneiptisik".
Lieder voll Geist und Gemüth für

fröhliche Philister.
6. Auftage. 87

Preis kart. 50 fein geb. mit Golddruck 75
Franko gegen franko Einsendung des Betrags.

MmnW NiebersGWe..°u7bLn»
und Meê und „Illustrirte Welt" erschienenen
Illustrationen werden fortwährend zum Preise
von 10 Pf . pr. Quadrat -Centimeter abgegeben.

Atnttgart. Deutsche^ ertags -Austätt.

RGOSYBRACE

Trunksucht"WA
ist heilbar - wie gerichtlich untersuchte
und eidlich erhärtete Zeugniffebeweisen.
Am 24, Mai 1884 schreibt erst wieder Herr
Maler Z. in L,: „Tausend Tank sür die so
schnelle Wirkung Ihre » Medikament «."
— Nähere Auslunst erlheilt nur allein Rein¬
hold Retzlaff - Fabrikant in Dresden In
<Sachsen>, !>

A ln jeder Herren-Modewaarenhand-lurg der Welt zu haben.
Dieselben sind elastisch , ohne

Gummi zu enthalten , und schmiegen
sich jederBewegung des menschlichen

Körpers an. Die einzigen Hosenträger, mit
denen es unmöglich ist , einen Knopf abzu-
reissen.

WARNUNG! Irgend welche Hosenträger, an
denen Knopflöcher aus Schnüren angebracht sind,
werden als eine Verletzung des Argosy-Patentes
betrachtet , und die Verkäufer werden gewarnt,
sich mit solcher Waare zu befassen. Es würden
sofort Schritte eingeleitet werden, um die legalen
Rechte zu wahren. Eine Verurteilung ist bereits
beim Berliner Criminalgerichte bewirkt worden.

Alleinige Agentur für den Engros-Verkauf der Argosy
BraceS in Hamburg; Zollvereinsniederlage,Wilhelmstr.38. Sind die besten Hosenträger der Welt.

Druck und Verlag der Deutschen VerlagS-Anstalt(vormals Eduard Hallbcrger) in Stuttgart.


	Seite 1
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12

